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Kleine FangFrage: 

Was liegt zWischen hotel hanseport und three MonKeys in der erichstrasse?

Keine Ahnung? Wir schon. Die STADTLICHH-Herausgeber kennen jetzt (fast) jeden schummrigen 

 Winkel auf dem Kiez, denn dank eines Netzfundes unserer Art-Direktion durften wir geschätzte   

600 Schuppen, Shops und Klitschen zwischen Elbe und Simon-von-Utrecht-Straße persönlich 

auf Namen und Position überprüfen. Das aufwändig angepasste Ergebnis ist knallebunt und 

sicher leicht im Heft zu finden.

Ebenfalls auf St. Pauli unterwegs waren Ole Masch und Oliver Koniecki, die sich für die 

Rubrik Stadtplan die neu gebauten „Tanzenden Türme“ am Anfang der Reeperbahn 

angesehen und sich mit vielen Anwohnern über den Wandel auf dem Kiez unterhalten 

haben. Drag Queen Olivia Jones sieht selbigen kritisch, was sie in ihrem Essay über 

die „Ritze“ zum Ausdruck bringt. Jochen Oppermann durfte endlich über Hamburgs 

reiches Angebot an Filmfestivals schreiben. Doris Brandt und Marija Magdic hefte  

ten sich einen Abend lang an die Fersen des schüchternen Schriftstellers Benjamin 

Maack, mit dem gewagten Auftrag, ihn nicht eine Sekunde aus den Augen zu 

verlieren. Ob das gelungen ist, lesen Sie in der Rubrik Kulisse.

In letzter Zeit wurden wir öfter gefragt, was eigentlich der Tellerrand 

 hinten im Heft für eine Rubrik sei. Die Antwort: Hier schauen wir durch 

fremde Augen auf das Leben in Hamburg, lassen Hamburger in der 

Fremde zu Wort  kommen oder finden ein Stück Hamburg, wo man es 

nicht erwartet. In dieser Ausgabe sprechen wir mit Geshe Pema 

Samten, einem buddhistischen Lehrer in Hamburg, der zugleich 

Abt eines Klosters in Tibet ist.

Übrigens: Wenn Ihnen die anfangs gestellte Frage zu leicht 

war, können Sie uns gern noch die einzelnen Geschäfte in 

der benachbarten Herbertstraße nennen. Die haben es – 

aus Zeitgründen oder so – nicht mehr ins Heft geschafft.

Schlüpfrige Grüße,

Martin Petersen für die STADTLICHH-Redaktion
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ir treffen uns am Fuße des Nordturms. Erkennungszeichen ist 

der schwarze Helm von Kai Ladebeck, seines Zeichens 

zuständi ger Projektentwickler des Strabag-Konzerns für die 

„Tanzen den Türme“ an der Reeperbahn 1. An seinem Auft reten 

wird direkt deutlich: Ladebeck, eigentlich Diplom-Ingenieur, 

hat Spaß an seinem Job. Die Front seines Kopfschutzes ziert 

ein schwarzer Totenkopfaufkleber des FC St. Pauli. 

Die Strabag AG gehört zu den größten Baukonzernen Europas. In knapp 

zwei Jahren hat sie eines der höchsten Gebäude Hamburgs aus dem 

 Boden gestampft. Etwa 250 Arbeiter waren an dem rund 190 Millionen 

Euro teuren Bau beteiligt. 22 beziehungsweise 24 Geschosse zählen die 

von Hadi Teherani entworfenen Hochhaustürme. Nebenan entsteht in 

einem separaten Bau ein Vier-Sterne-Hotel. Der Weg dazwischen soll 

 öffentlich bleiben.

Unser Rundgang beginnt unter der Erde, denn dort entsteht die Neu-

auflage des legendären Mojo Clubs. Noch erinnert der Rohbau mit seinen 

Betonwänden an einen Underground-Technoclub der frühen 90er-Jahre. 

Genau an die Zeit also, als der Mojo Club mit seinem europaweit 

 bekannten Dancefloor-Jazz-Programm an fast gleicher Stelle das erste 

Mal seine Türen öffnete. Die eigentliche Tanzfläche liegt zwei Stock-

werke unter der Erde. Anders als in manchem Presseartikel beschrie-

ben, wurde sie nicht auf schwingenden Federn gebaut. Sie stellte die 

Planer dennoch vor einige Herausforderungen. Beim Soundcheck nach-

mittags um 16 Uhr, also während in den oberen Etagen gearbeitet würde, 

wären später 126 Dezibel durch das Gebäude gedröhnt. Die Schwingun-

gen des Clubs sollten daher von den „Tanzenden Türmen“ abgekoppelt 

werden. Man entschloss sich, den Club als „Haus im Haus“ zu bauen, mit 

einer schwingungsisolierenden Ummantelung und einem Zugang über 

zwei große Hydrauliktüren, die sich nachts aus der Erde erheben.

    der MoJo kriegt
den cluB geschenkt

Die Betreiber des Clubs schätzen sich vermutlich glücklich. Die Strabag, 

die ihren kompletten Hamburger Firmensitz in die ersten 16 Stockwerke 

der Türme verlegen wird, hat die Baukosten für den gesamten Tanz-

tempel übernommen. Nicht ganz uneigennützig, wie es scheint, denn 

 öffentlich wurde von Anfang an mit dem neuen Club geworben. Kaum 

eine Pressemitteilung, kein öffentlicher Auftritt, bei dem nicht darauf 

hingewiesen wurde, dass auf dem Gelände der Reeperbahn 1 auch der 

Mojo Club einziehen wird. Fast konnte der Eindruck entstehen, die Strabag 

baut einen Nachtclub und, hoppla, darüber entstehen noch zwei 90 Meter 

hohe Wolkenkratzer – quasi als erweiterter Backstagebereich. Zu den 

Gründen, wieder an der Reeperbahn 1 einzuziehen, mochten sich die 

Mojo-Macher bisher (Mitte Februar) noch nicht äußern.

Wir verlassen den Club über staubige Holzstufen und gelangen ins Erd-

geschoss. Auch hier konnte der Mojo Club einen Teil der Fläche für sich 

reservieren. Im neuen Mojo Café werden Tickets für Konzerte und Partys 

zu kaufen sein, die restliche Fläche wird für Gastronomie genutzt 

 werden. Über Holzbretter balancierend erreichen wir die vier Stock-

werke hohe Eingangshalle, die sich zwischen beiden Turmelementen 

 befindet. Hier darf sich demnächst der Künstler Jirko Bannas kreativ 

betätigen. Sein Werk wird aus zahlreichen Aluminiumstreben bestehen, 

die dicht nebeneinander hängen und auf denen Motive des Container-

hafens gedruckt sind. Der international erfolgreiche Innendesigner und 

Installationskünstler aus St. Pauli übernimmt neben der Gestaltung des 

Foyers auch den Entwurf einer Dachkonstruktion, die Hotel und 

 „Tanzende Türme“ verbinden wird. Außerdem gestaltet er den Eingangs-

bereich des Mojo Clubs.

die Adresse reeperBAhn 1 ist 
schick geworden. der BAukon-
zern strABAg  hAt es geschAFFt, 
AuF deM gelände des Alten MoJo 

cluBs den kiezBewohnern einen 
24-stöckigen BÜroBAu vor die nAse 

zu setzen, ohne grosse proteste 
Auszulösen. ole MAsch, stAdtlichh-

Autor und eheMAliger MoJo- und 
phonodroMe-gänger wAgt einen 

 BAustellenBesuch

W
 

text: Ole Masch      Fotos: Oliver Koniecki
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Oben: Hofft auf Belebung – Kneipier Christiansen 

Mitte: So ein bisschen St. Pauli – Projektentwickler Ladebeck 

Unten: Hauptsache kein Discounter – Kioskbesitzer Gahi

In der Eingangshalle befinden sich die vor Kurzem in Betrieb genom-

menen Fahrstühle. Es herrscht reges Treiben. Seit die Bauaufzüge 

 abmontiert sind, müssen alle Arbeiter von hier nach oben befördert 

 werden. In der Ecke steht ein Mann, der den Fahrstuhl bedient. „Einmal 

die 18“, sagt Ladebeck und fügt lächelnd hinzu: „Aber ohne Zwiebeln.“ 

Im 18. Stock angekommen wird deutlich, dass es sich bei den „Tanzenden 

Türmen“ nicht um zwei Gebäude handelt. Was von außen wie zwei Türme 

aussieht, stellt sich von innen als ein Stockwerk heraus, da die Türme 

durch einen breiten Mittelgang miteinander verbunden sind.

Wir gehen in den Nordturm. Der Blick ist beeindruckend. Vor uns die 

Reeperbahn, rechts das Millerntor-Stadion und links sind Teile des 

 Hafens zu erkennen. Ladebeck erzählt von einem Interessenten, der sich 

nach einer Stunde „Fenstergucken“ direkt entschieden hat, Mieter zu 

werden. Gegenüber liegt der bisherige Anfangspunkt der Reeperbahn: 

das Gebäude am Millerntorplatz 1. Als dort vor 20 Jahren gebaut wurde, 

entschied man sich gegen die Adresse Reeperbahn 1, die historisch 

 betrachtet auf der nördlichen Straßenseite lag. Die „sündige Meile“ auf 

dem Briefkopf war damals vermutlich nicht schick genug. Dies ist heute 

anders, und die Strabag freut es. Nach Verhandlungen mit der Stadt  dürfe 

man sich nun offiziell mit der Adresse Reeperbahn 1 schmücken, sagt 

Ladebeck. Nicht zum Schaden der Nachbarn, erklärt er, denn die „Tan-

zenden Türme“ steigerten nun auch die Attraktivität der umliegenden 

Büroflächen. 

  die „sÜndige Meile“  
AuF deM BrieFkopF

Achtzehn Stockwerke weiter unten, direkt gegenüber, arbeitet Navin 

Gahi im Kiosk an der Ecke Reeperbahn / Millerntorplatz. Grundsätzlich 

habe er nichts gegen seine neuen Nachbarn. Allerdings ist er der Mei-

nung, dass es schon genug Büros in St. Pauli gäbe und Wohnungen 

besser gewesen wären. „Es stört mich zwar, dass es jetzt etwas 

dunkler in meinem Laden ist, solange dort jedoch kein Discounter 

eröffnet, habe ich mit den Türmen kein Problem.“ Kritischer  äußert 

sich da schon der Geschäftsführer des Restaurants Bayrischzell 

und der Kneipe Vic’s gleich nebenan. Volker Dierks ist ge nervt. 

Seitdem die Türme stehen, seien im Sommer 50 Prozent der 

Umsätze mit der Außengastronomie eingebrochen. Schuld seien 

die neuen Fallwinde, die nun vor der Tür die Gäste vertrieben. 

Ein Problem, von dem später noch andere Nachbarn berichten.

Die Angst vor einem Billigsupermarkt zumindest kann 

 Ladebeck nehmen. „Einen Discounter können und wollen 

wir definitiv ausschließen.“ Dieser Aspekt sei sogar 

Bestand teil eines mit der Stadt geschlossenen Durch-

führungsvertrags. Wir begeben uns in den Südturm. 

Die Gespräche werden von lautem Bohren unterbrochen, 

so dass wir uns auf das Panorama konzentrieren 

 können. Bei gutem Wetter ist von hier aus der gesamte 



stadtlichh # 6   seitenzAhl

RUBRIK
Hafen zu sehen. Zwischen Empire Hotel und Astra-Turm schiebt sich 

 gemächlich ein weiß-gelbes Grimaldi-Schiff. Unter uns machen wir 

eines der traditionellen Häuser auf St. Pauli aus – das Panoptikum.

Betreiber Hayo Faerber, der gleichzeitig Chef des neuen St. Pauli Museums 

ist, sieht seinen neuen Nachbarn positiv entgegen. „St. Pauli war immer 

ein Stadtteil im Wandel, und alles so zu belassen wie es war, ist nicht 

realistisch. Ich bin sehr froh, dass die alte Bowlingbahn endlich abgeris-

sen ist. Die Hauptsache war, dass etwas passiert.“ Auch die Architektur 

der Türme als Tor zur Reeperbahn gefalle ihm gut. „Wenn dort Kultur 

stattfindet, es ein touristisches Angebot gibt und vielleicht noch ein 

 zusätzlicher Musikclub einzieht, würde ich das sehr begrüßen. Wir wollen 

nicht, dass da nur Büroräume entstehen. Der Stadtteil lebt von seiner 

bunten Bevölkerung und dieses Bild sollte erhalten bleiben.“ 

Auch Uwe Christiansen, der Besitzer der Kneipe Herz von St. Pauli gleich 

nebenan, freut sich auf die „Tanzenden Türme“. „Wir befinden uns hier 

eigentlich auf der schwachen Seite der Reeperbahn, weil die Leute immer 

dort laufen, wo die Verkehrsanbindungen ankommen. Ich kann mir aber 

vorstellen, dass sich das mit neuem Bürgersteig und der Gastronomie in 

den Türmen zumindest mehr aufteilt und so die Balance besser wird.“ 

 Christiansen ist auch 2. Vorsitzender der Interessensgemeinschaft St. Pauli, 

bei der die Strabag lange vor Baustart das Projekt vorstellte: „Die Strabag 

war auf keinen Fall eine Firma, die anonym ein Haus gebaut hat“, erzählt 

der Kneipier. 

Deutlich konfliktreicher entwickelte sich in unmittelbarer Nähe die Aus-

einandersetzung um die Zukunft der sogenannten Esso-Hochhäuser 

 zwischen Spielbudenplatz und Davidstraße. Die Verhandlungen mit dem 

Investor der Anlage, der Bayerischen Hausbau GmbH, um ein neutrales 

Gutachten sind vor Kurzem geplatzt. Man will nun abreißen und verspricht 

einen Mix aus Eigentums- und Mietwohnungen. Auch 100 Sozialwohnun-

gen sollen entstehen. 

Der bauliche Zustand der „Esso-Häuser“ ist vom 18. Stock kaum auszu-

machen. Beim Projekt Reeperbahn 1 scheint der Stadtteildialog ganz gut 

gelungen, zumindest würden dies viele Gewerbetreibende auf St. Pauli 

unterstreichen. In der Tat hat sich gegen die „Tanzenden Türme“ kaum 

Widerstand gebildet. Ladebeck kommentiert: „Es ist kein Fehler,  zunächst 

die Interessen des Viertels in alle Überlegungen und Konzepte mit ein-

zubeziehen, bevor man Nägel mit Köpfen macht. Also idealerweise noch 

vor der Ankaufentscheidung.“

nettokAltMiete: AB 26.000 euro
Dass es dennoch viele Bewohner im angrenzenden Viertel gibt, die die 

„Tanzenden Türme“ für überflüssig halten, wird deutlich, wenn man sich 

mit Steffen Jörg unterhält. Der Mitarbeiter des Gemeinwesenarbeit 

St. Pauli e. V. (GWA) engagiert sich in der „Initiative Esso Häuser“ für 

 günstigen Wohnraum und den Erhalt der Häuser. Dass Anwohner 

 verdrängt werden, steht für Jörg fest. Für ihn ist klar, dass die ganze 

Auseinandersetzung um die „Esso-Häuser“ auch vor dem Hintergrund 

der „Tanzenden Türme“ zu sehen ist. „Neulich hat hier ein Architekt auf 

einer Stadtteilversammlung gesagt, dass man, wenn man auf der Reeper-

bahn steht und von den Türmen den Blick nach links zu den ‚Esso- 

Häusern‘ schwenken lässt, natürlich den Impuls hat zu sagen, das geht 

gar nicht. Was bedeutet, dass dies als nächstes weg soll und einem neuen 

hochpolierten Glasfassadenschick weichen wird. Die ‚Tanzenden Türme‘ 

sind natürlich einerseits Ausdruck der Gentrifizierung, andererseits 

 Motor der Entwicklung des Stadtteils.“ Jörg macht deutlich, dass St. Pauli 

dringend bezahlbaren Wohnraum braucht. „Wir haben weit über eine 

Million Quadratmeter Büroleerfläche in Hamburg. Im Moment ist es nun 

mal gerade schick für die Firmen, im 20. Stock an der Elbe zu sitzen. Die 

Frage ist aber, ob wir eine an den Trends und Wünschen der Unternehmen 

orientierte Stadtentwicklung haben wollen, die dafür Kulturraum zer-

stört und bezahlbaren Wohnraum unmöglich macht.“ 
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Auch Susanne Leonhard, Geschäftsführerin der Musikclubs Docks und Prinzenbar und 

Mitglied der Interessensgemeinschaft St. Pauli, hat eine klare Meinung: „Die ‚Tanzenden 

Türme‘ sind für mich völlig uninteressant. Als Zugezogene hatte ich noch nie solche Pro-

bleme mit Wohnungen wie in Hamburg. Mehr Büros braucht hier kein Mensch.“ Den Mojo 

Club an alter Stelle wieder aufleben zu lassen hält sie für mutig, aber auch gewagt. „Die, 

die dort gefeiert haben, haben heute selbst alle Kinder. Ich bin gespannt, ob die jungen 

Leute etwas mit dem Laden anfagen können. Wenn die mir in den Türmen eine Wohnung 

bauen, dann freue ich mich, aber sonst ist der ganze Bau für mich ziemlicher Unsinn.“ Bei 

einem Preis von 20 bis 26 Euro pro Quadratmeter und einer Mindestmietfläche von 1.300 

Quadratmetern wird dies ein frommer Wunsch bleiben. Hinzu kommt, dass laut Auskunft 

der Strabag seit Ende Januar schon für jede Fläche Mietverhandlungen laufen. Vor allem 

Marketingfirmen und Juristen seien interessiert. Es dürfe auch untervermietet werden – 

nur nicht an Bordellbetreiber, das verbiete das Nutzungskonzept. Auch ein  Spiri tu- 

 osenhersteller interessiert sich für die neue Adresse am Kiez: Der Konzern Diageo 

 (Baileys, Johnny Walker, Smirnoff) ist laut eigener Auskunft mit der Strabag im Gespräch.

schöne Aussicht – FÜr Alle?
Ladebeck geht voran auf die gegenüberliegende Seite des Gebäudes. Von hier ergibt sich 

ein Blick über die gesamte Innenstadt. Das sonst so imposante Bismarckdenkmal wirkt 

von oben recht beschaulich. Wir blicken auf einen Spielplatz. Ladebeck bezeichnet ihn 

als einen der sichersten Orte St. Paulis, dank der über 400 Senioren hinter den Fenstern 

des benachbarten Seniorenheims. Ladebeck nennt sie „Hausmeister“, weil sie ein Auge 

auf das Geschehen haben. So manch zweifelnde Chefsekretärin, die die Geschichte vom 

neuen, sauberen St. Pauli noch nicht glauben wollte, wird sich von dieser Ansicht über-

zeugt haben  lassen. Immerhin ein Vorteil: Während der lauten Bauphase hat die Strabag 

der Senioren wohnanlage Geld gezahlt, erzählt Ladebeck, die Senioren hatten wegen des 

Lärms die Miete gemindert, die Strabag sprang ein. 

Seniorenheimbewohner Harald Lepthien wurde vor 86 Jahren in der Großen Freiheit Nr. 30 

geboren. Er war leitender OP-Oberpfleger und hat die erste Zentralambulanz für Betrun-

kene in Hamburg aufgebaut. Seinem Großvater gehörte die ehemalige Wilhelmshalle, 

direkt neben dem Panoptikum. Für den Hochhausbau hat er Verständnis. „Wo Geld ist, 

wird gebaut. Das ist ganz normal. Am Anfang von St. Pauli muss doch etwas stehen. Es 

ist mal was anderes.“ Eines muss er jedoch hinzufügen: „Der Wind ist ganz schön heftig.“ 

Ein Zustand, der auch einen anderen Bewohner der Anlage nervt. Erich Kling ist nicht 

gut auf den Neubau zu sprechen. Auch er ist auf St. Pauli geboren und aufgewachsen. 

Nach den Rammarbeiten hätten sich in seiner Wohnung Risse gebildet, die zunächst 

keiner bezahlen wollte. „Es gab mal Kaffee und Kuchen für jeden und einen Regen-

schirm, und damit haben die uns abgefertigt. Seitdem die Türme stehen, pfeift der Wind 

Tag und Nacht. Fürchterlich. Ich hätte mir gewünscht, dass sie einfach die alte Bowling-

bahn wieder renovieren. Büros gibt es hier genug.“ 

Wir warten darauf, dass uns die Fahrstühle nach ganz oben, in den 24. Stock befördern. 

Dort angekommen, wird überall gebohrt, gehämmert und gemalt. Der Innenausbau ist 

in vollem Gange. Riesige Fensterscheiben erstrecken sich vom Boden bis zur hohen De-

cke. Die neuen Mieter möchte Ladebeck noch nicht verraten. Das  Gerücht, dass die Ma-

cher vom East Hotel hier eine neue Bar eröffnen werden, hält sich aber hartnäckig. La-

debeck bekräftigt, dass die Gastronomie im obersten Stock jedem offenstehen soll. Als 

reine Aussichtsplattform werden die oberen Stockwerke allerdings nicht fungieren. 

Letztlich wird wohl der Pächter entscheiden, wer hoch darf, und ob die schöne Aussicht 

nur gewährt wird, wenn man vor Ort auch etwas verzehrt.

Die Besichtigung der Türme endet an dieser Stelle. Die Fahrt zurück nach unten geht so 

schnell, dass es auf den Ohren drückt. Wir verlassen das Gebäude durch den zukünf-

tigen Haupteingang und stehen noch einige Zeit davor. Auf dem Weg wird Ladebeck auf 

seinen Totenkopfaufkleber angesprochen; ein Bauarbeiter deutet auf seinen Helm und 

fragt ihn, ob er St. Pauli-Fan sei. Seine Antwort lautet: „So ein bisschen.“

stAdtplAn
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„Wo Geld ist, wird gebaut.“ – Anwohner Lepthien „Mehr Büros braucht hier kein Mensch.“ – Docks-Chefin Leonhard
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hAsslieBe
Kolumne von Roman Jonsson

Die Reeperbahn kann man nur hassen. 

Die Reeperbahn ist ein Gefängnis, nur dass die Mauern fehlen. 

Hier trifft man nur Leute, die eigentlich hinter Gitter gehören: 

Schläger, Zuhälter, Nutten und Anbieter von Stadtrundfahrten. 

Es ist unerträglich.

Und es stinkt unerträglich. Die ganze Reeperbahn riecht wie ein 

Dixi-Klo. Kein Wunder, dass hier nur Besoffene rumlaufen. Nüch-

tern lässt sich das einfach nicht ertragen. Der Rapper Nate57 fasst 

das Lebensgefühl auf seinem Album Stress auf’m Kiez   zusammen: 

Wer hier was auf sich hält, lebt nach dem Motto  „Döner statt 

 Kaviar“, freut sich über „kaputte Leute“ und genießt den Ausblick 

auf „Dealer im Park“. Diese unschlagbaren Attraktionen locken 

auch tatsächlich entsprechendes Publikum an: Die Notgeilen, die 

magisch vom Rotlicht angezogen werden (gähn). Vorstadtkids, die 

gegen die Tristesse ihres Vorstadtalltags  ansaufen wollen (doppel-

gähn). Beschickerte Versicherungskauffrauen, die Junggesellin-

nenabschied feiern (der siebente Höllenkreis).

Wer will in so einem Moloch schon leben? Bestimmt nicht das 

heimische St.-Pauli-Arbeitermilieu. Das gilt eh als ausgerottet. 

Ins saubere Brauereiquartier ziehen inzwischen die Besserver-

diener: Werbeyuppies, Medienfuzzies und Geschäftsleute. Denen 

machen die Wuchermieten nichts aus. Und den Tagestouristen 

macht es auch nichts aus, dass Hamburgs berühmteste Straße 

zu einem Grusel-Disneyland degeneriert ist. Ganz ehrlich, auf 

die Reeperbahn kann Hamburg gut und gerne verzichten.

Die Reeperbahn muss man lieben.

Die Reeperbahn ist eine Legende. 960 Meter Legende in bester 

Innenstadtlage. Hier trifft man nur Leute, die man schon immer 

mal treffen wollte: Musiker, Schauspieler, Partyvolk und Olivia 

Jones. Es ist wundervoll.

Wundervoll ist auch, dass die Reeperbahn eine Zauberkünstlerin 

ist. Denn sie verwandelt uns alle immer wieder in glücklichere 

Menschen. Jedes Wochenende pilgern hier zehntausende Menschen 

hin. Sie feiern. Sie tanzen. Sie starren gebannt auf Theaterbüh-

nen. Sie haben Spaß. Egal ob Mathematikprofessorin, Müllwa-

genfahrer oder Bäckereifachfrau. Alles hier ist Friede, Freude, 

Eierkuchen. Die Reeperbahn ist, was Berlin gerne wäre. 

Selbst ein Alzheimerpatient kann sich an seinen ersten Reeper-

bahnbesuch erinnern. Das erste Mal auf der sündigsten Meile 

der Welt vergisst man einfach nicht. Wer hier seine erste Nacht 

durchgemacht hat, gehört zu den Großen. Der ist dann plötzlich 

erwachsen. Der hat den Initiationsritus durchlebt.

Wenn das ganze Land so wäre, wie die Reeperbahn, müsste das 

Klischee vom Deutschen total umgekrempelt werden. Nix da mit 

griesgrämigen Ingenieurtypen. Ach, wäre doch wenigstens jede 

Straße in Hamburg wie die Reeperbahn. 

eröFFnung 

Arcotel Onyx Hotel: Juni 2012

„Tanzende Türme“: August 2012

Mojo Club: September 2012
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Reeperbahn 1: Aufwind für die „schwache Straßenseite“?
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eine hoMMAge Ans Alte sAnkt pAuli

 Olivia   Es gibt ja Menschen, die behaupten, Zeitreisen wären nicht 

möglich.  Ich sage: Stimmt – und beweise trotzdem jedes Jahr tausenden  

Touristen mit meinen Führungen das Gegenteil. Man muss dafür 

 eigentlich nur die letzten Orte im Kiez-Kosmos kennen, an denen die Zeit 

stehen  geblieben ist. 

Ein solcher Fixstern im schnelllebigen Sankt-Pauli-Universum ist die 

Ritze. Zwischen all den strahl enden Stars und Sternchen am neuen  

Hochglanz-Entertainment-Himmel, zwischen Theatern, tanzenden Tür-

men und Spielhallen, ist die Hinterhofkneipe mit den gespreizten 

Frauen beinen von Kiez-Rubens Erwin Ross nicht leicht zu finden. Wahr-

scheinlich hat aber gerade diese geschützte Lage abseits vom Rummel 

der Reeperbahn dazu beigetragen, dass in der Ritze das  ursprüngliche 

St.  Pauli überlebt hat, ein Hauch vom blassen Glanz vergangener Tage 

konserviert wurde. An diesem außer gewöhnlichen Ort lässt sich am 

 besten in die Vergangenheit des Stadtteils reisen – vor allem mit Hans 

Jürgen Schmitz. Mein „Blonder Hans“ war nämlich schon Stammgast in 

der Ritze, bevor Promis wie Udo Lindenberg, Ben Becker, Jan Fedder 

und ich kamen. Ich habe Hans gebeten, die Geschichte der Kneipe mit 

dem Box-Keller für uns hier noch mal im Zeitraffer zu erzählen.

 

text: Olivia Jones und „Der Blonde Hans“      

Fotos: Lars Krüger

stAdtplAn
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 Hans  Wie oft bei Legenden: Auch über’s wahre Alter der Ritze wird 

gerätselt. Schätzungsweise gibt’s sie seit 1974. Zu der Zeit wurden 

 Verträge jedoch noch per Handschlag geschlossen, weshalb der erste 

Mietvertrag auf 1982 datiert. Ursprünglich sollte die Ritze „Spalte“ 

 heißen. Das war den Behörden allerdings zu schlüpfrig. Der vordere 

Teil, eigentlich das Pissoir vom Palais d’Amour, wurde umgebaut, 

 dahinter angebaut. Und dort hatte nur Zutritt, wer, wie ich, im Nacht-

leben verkehrte. 

Ritze-Wirt Hanne Kleine war vor seinem Leben als Kneipier Boxer in 

der DDR-National mannschaft. Deshalb hat er sich auch Mitte der 70er 

in die Tiefgarage unter der Kneipe einen eigenen Ring bauen lassen. 

Dort haben dann Boxgrößen trainiert und Kiez größen „diskutiert“. 

 Damals wurde bei uns auf St. Pauli nämlich noch Mann gegen Mann 

gekämpft. Die Geschäfte liefen blendend. Ich habe in Spitzenzeiten im 

Monat mit meinen Mädels das verdient, was damals ein Porsche 911 

gekostet hat. Als es noch sicher war auf St. Pauli, hat ein ordentlicher 

Zuhälter gerne mal Uhren und Schmuck im Wert von mehreren   

10.000 Mark auf der Meile zur Schau getragen. Auch ich war oft  
geschmückt wie ein Weihnachtsbaum.

wAr wlAdiMir putin iM 
trAnsenpuFF?

Mit diesen ruhigen Zeiten war es jedoch schon Ende der 70er vorbei – 

auch in der Ritze: Sachsen-Franky haben sie beim Versuch ihn „wegzu-

pusten“ die Wangen durchgeschossen. Und Anfang der 80er stattete 

ein Killer Chinesen-Fritz einen Überraschungsbesuch durch den 

Hinter eingang ab. Ich nippte gerade gemütlich an meinem Pils, als die 

tödlichen Schüsse fielen. St. Pauli machte so noch mehr Schlagzeilen, 

was natürlich die Freier abgeschreckt hat. Mit dem Aufkommen von 

AIDS und Internetpornos ging das Geschäft noch weiter bergab. Wie 

weit, das haben wir spätestens 2006 gemerkt, als sich Stefan Hentschel 

am Haken eines Sandsacks im Ritze-Boxring aufgehängt hat. Stefan 

war zu besseren Zeiten eine große Nummer gewesen. Aber auch 

ihm ist vom Ruhm und Reichtum nichts geblieben. 

Früher haben Frauen auf St. Pauli das Geld für Männer wie 

mich verdient. Heute verdienen Männer wie ich das Geld 

für „Frauen“ wie Olivia. Verrückt, oder? Für Olivia bin ich 

mit meinen Nostalgie-Kieztouren unterwegs, erzähle 

Touristen von den längst vergangenen Tagen. Unter 

anderem auch in der Ritze. Denn wenigstens dort ist 

vieles immer noch so, wie es einmal war: Anders. 

Übrigens: Olivia wäre laut einer Legende ohne 

die Ritze nie zu ihrer eigenen Kneipe gekom-

men. Endstation von Olivias Kiez-Touren war 

nämlich zunächst der Ritze-Box-Keller, wo 

Frau Jones ihren Gästen dann immer 

noch einen Korn ausgegeben hat. Und 

angeblich hat sich Olivia irgendwann 

mal beim damaligen Geschäftsführer 

beschwert, weil der Schnaps zu 

warm und teuer war. Antwort soll 

gewesen sein: „Wenn’s Dir nicht 

passt, mach doch Deine eigene 

Kneipe auf.“ Zufällig ist wohl 

gerade was auf der 

Großen Freiheit frei 

gewesen: Der Ex-

Transenpuff 



Rasputin, wo in besseren Tagen Ron Wood von den Stones und angeblich 

sogar Wladimir Putin verkehrt haben sollen – heute die Olivia Jones Bar! 

Ob’s stimmt? Auf’m Kiez kann man zwischen Seemannsgarn und Wirk-

lichkeit manchmal kaum unterscheiden!

 Olivia  Was tatsächlich stimmt: Es gab eine Zeit, in der ich geglaubt habe, 

mit meinen Kiez-Touristen ganz auf die Ritze und den Box-Keller verzichten 

zu können. Auf diesen Ort, an dem nicht nur die Gesetze von Raum und 

Zeit aufgehoben scheinen, sondern auch die des guten Geschmacks: Wo 

selbst Schweiß und Qualm vergangener Tage nicht stinken, sondern nach 

Abenteuer duften, wo sogar Korn schmeckt, auch wenn er vielleicht mal 

zu warm ist. Glaubt Ihr nicht? Dann probiert’s selbst, so lange Ihr noch 

könnt. Denn auch die Ritze wird’s nicht ewig geben. Vielen eingeschos-

sigen Bauten auf St. Pauli droht in den nächsten Jahren wahrscheinlich 

die Abrissbirne – ob Esso-Tanke, Silbersack oder Café Möller – die Grund-

stücke sind längst Gold wert. Unser Stadtteil mausert sich zum deutschen 

Las Vegas. Doch noch gibt es sie: Die letzten liebenswerten Schmuddel-

flecken auf der schon viel zu weißen Weste St. Paulis. Die matten Fixsterne 

im schnelllebigen Kiez-Kosmos. So wie die Ritze. In der auch ich längst 

wieder haltmache. Mit meinen Zeitreisenden.

inFo

Ritze-Wirt Hans Joachim Kleine verstarb im November 2011 nach langer schwerer Krankheit. Übernahme-Interessenten standen Schlange. Prominente wie Jan Fedder und Olivia Jones machten 

sich dagegen für eine Weiterführung der Kneipe durch Kleines Witwe Kirsten stark. Der Pachtvertrag wurde  daraufhin um fünf Jahre verlängert. Mit Olivias Hilfe  wurde inzwischen eine eigene  

Ritze-Website eingerichtet: www.zur-ritze.com

Zwei Originale an Ort und Stelle

stAdtplAn
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Mein ding

Mensch

sunny vollherBst und FrAnk huseMAnn sitzen inmit-

ten der ungefähr 40 aufgebauten Keyboards aus aller Herren Länder und den  diversen 

Drum Machines und Peripheriegeräten, die ihr Synthesizer Studio ausmachen. „Wir sind 

keine Sammler“, sagt Sunny, auch wenn die Umgebung etwas anderes  suggeriert. Die 

Liebe für diese Synthesizer ist kein Selbstzweck, sondern musikalische Leidenschaft. 

Als Tontechniker des Hamburger Clubs Uebel & Gefährlich machen die  beiden vor allem 

den Sound für andere. Sunny reist außerdem noch für einige Liveacts durchs Land, 

 insbesondere für Tocotronic, deren Shows er seit zwölf Jahren mischt. Der Mann versteht  

etwas von Sound. Er erklärt, dass es einen großen Unterschied macht, ob Musik aus 

einem Rechner digital simuliert daherkommt oder tatsächlich in Modular synthese in 

einem analogen Gerät erzeugt wird. „Vor allem der direkte Vergleich ist  extrem. So ein 

Sinusbass aus dem MS 20 drückt dir halt die Wand weg, da klirren alle Gläser im Laden.“ 

Sunny und Frank lernten sich im Subraum kennen, einem Geschäft, das Frank als 

 Second-Hand-Klamottenladen 2001 in Ottensen eröffnete. Die gemeinsame Liebe zu 

Keyboards und Krautrock, zu Elektronik und edlen alten Geräten verband und 

begründete  eine Freundschaft, die später auch zu einer Geschäftspartnerschaft wurde. 

Mit  ihrer professionell umgesetzten Begeisterung für analoge Musiktechnologie bewiesen  

sie gutes Timing. Nach der Jahrtausendwende wurden alte Synthesizer-Sounds aller-

orten wieder hof fähig, ob nun bei Festival Headlinern wie Muse, Hipsterbands wie  

The Drums oder in der elektronischen Musik.

Seit Sunny die Single Autobahn von Kraftwerk im elterlichen Radio- und Fernseh geschäft 

auf einer Kompaktanlage abgespielt hat, ist er den elektronischen Klängen verfallen. 

Künstlich erzeugte Sounds kamen aus den Boxen, Autos schienen durch den Raum zu 

fahren – 1974 unerhört. Dann folgten Tangerine Dream und Pink Floyds Wish You Were 

Here. Sunny begann den Lohn aus drei Jahren Lehre zu sparen. Zusätzlich musste er 

noch eine geerbte Spiegelreflexkamera verkaufen, alles nur für seinen ersten Synthesizer, 

einen Roland String  Ensemble.

Auch der Jupiter 8, ein 1981 erstmals verkaufter Synthesizer der Firma Roland, den 

 unter anderem Duran Duran, The Human League oder Harold Faltermeier für seinen Hit 

Axel F. benutzten, war extrem teuer. „Man musste sich entscheiden, ob man den Synthe-

sizer oder für etwas weniger Geld einen VW Golf kauft“, erinnert sich Sunny. Noch 1983 

tauschte er einen Volvo Kombi mit eineinhalb Jahren TÜV gegen eine Drum Machine der 

Firma Alesis – und musste noch 200 DM drauflegen.

Da hatte es Frank Husemann leichter: Er infizierte sich erst Mitte der 80er mit dem 

Synth-Virus. Schuld war die Sendereihe Schwingungen im WDR, eine wöchentliche 

Radio show von Winfried Trenkler über elektronische Musik. Im Zeitalter der digitalen 

Keyboards fielen die Preise der analogen Kisten. Als Frank seinen ersten analogen 

 Synthie kaufte, einen Roland Paraphonic 505, brauchte es dafür weit weniger als den 

Gegenwert eines Kleinwagens.

Analog ist besser: Uebel & Gefährlich-Tontechniker Sunny und Frank
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dingtext: Christian Tjaben      Fotos: Katja Ruge       

dAs synthesizer studio hAMBurg ist ein Aufnahmestudio 

und Instrumentenverleih im Bunker an der Feldstraße. Irgenwann hatte Frank ange-

fangen, alte Keyboards als Deko in seinen Klamottenladen Subraum zu stellen. Bald 

wurde der Laden zum Vintage-Keyboard-Umschlagplatz, Reparaturwerkstatt inklusive. 

Das Geschäft mit den Instrumenten lief gut, 2004 stieg Sunny als Partner mit ein. „Wir 

haben sogar mal einen analogen PPG Synthesizer verkauft, davon gibt es nur 80 Stück 

auf der Welt“, sagt Sunny. So eine Rarität würden sie heute nicht mehr aus der Hand 

geben. „Ich hab mich von den meisten Sachen nur ungern getrennt“, gibt Frank zu. Das 

Ende des Subraums war die Konkurrenz durch eBay. „Der Markt ging kaputt“, resümiert 

Sunny. „Die Leute kamen nur noch mit ihren billig gekauften, kaputten Geräten und 

wollten, dass wir die umsonst heil machen.“ Gekauft wurde kaum mehr. Sunny und 

Frank mussten umdenken und gründeten ein Aufnahmestudio mit Instrumentenverleih: 

das Synthesizer Studio Hamburg. Der Name ist eine Referenz an das Synthesizerstudio 

Bonn, das weltweit erste Fachgeschäft für Synthesizer, 1971 von Betreiber Dirk Matten 

eröffnet. Dort trafen sich lange Zeit alle, die an Synthesizern herumschraubten, deutsche  

Prominenz von Kraftwerk und Tangerine Dream bis zu Conny Plank, aber auch viele 

europäische Musiker. 

 

In Hamburg sah es schnell ähnlich aus: Neben heimischen Produktionen wie etwa der 

Musik zum Hörbuch von Sven Regeners Der Kleine Bruder waren auch die Synthpopper 

der englischen Gruppe Hurts oder der Keyboarder von Maceo Parker zu Besuch. Den  

Verleih nutzen vor allem Techno-Acts, die entdeckt haben, dass die alten Geräte für ihre 

Liveshows viele Vorteile haben. Einerseits ist da der Sound, der eben ganz anders das  

Hörfeld durchschneidet und auf das Brustbein drückt, als dass es irgendeine Software 

hinkriegen würde. Andererseits ist da die Zuverlässigkeit der alten Geräte. Computer 

sind nicht immer so robust: „Der Letzte, dem hier im Uebel & Gefährlich der Laptop 

 abgeraucht ist, war Fritz Kalkbrenner“, erzählt Sunny. 

Ganz unkaputtbar sind aber auch analoge Geräte nicht. Im Gegenteil, grundlegende 

 Bedingung für ein Unterfangen wie das Synthesizer Studio ist eine gewisse Fertigkeit am 

Lötkolben und ein guter Draht zu einem dieser letzten verbliebenen Techniker, die einen 

Moog Synthesizer noch wie ihre Westentasche kennen. Das mit dem Reparieren klappt 

aber nur, wenn die Geräte alt genug sind. Dann steckt unter der Verkleidung nämlich 

regulär erhältliche Elektronik. Später kamen integrierte Schaltkreise hinzu, kleine extra  

produzierte Teile, die man nicht mehr ersetzen kann. Ganz zu schweigen von komplett 

digitalen Geräten und ihrer Technik: Nichts für das Synthesizer Studio. Da bleiben Sunny 

und Frank lieber ihren alten analogen Werten treu.

 

www.synthesizerstudio.com  

„Da klirren alle Gläser im Laden.“ Der Sound von 1972 bis 1983



RUBRIKkulisse

zAuBerhAFt. BizArr. internAtionAl. speziell. Mitreissend. inForMAtiv. hAMBurg hAt Mehr 
FilMFestivAls Als es MonAte giBt. FilMredAkteur Jochen opperMAnn hAt sein kinoJAhr 
schon MAl geplAnt

iM Kino 
geWesen. 
geWeint.*

Meeresrauschen. Beethovens 7. Symphonie. Ein Mädchen zitiert minutenlang energisch 

den Korintherbrief: „[…] Für jetzt bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; doch am 

größten unter ihnen ist die Liebe.“ Überschäumendes Kinoglück. In einer Zeit, in der 

ein Kinobesuch oft mit aufgeregtem Getippe auf Smartphones und dem Gestank von 

klebrigen Nachos und XXL-Popcorn-Eimern verbunden wird, sind solche magischen 

 Kinomomente wie der beschriebene aus dem Film Love Exposure rar gesät. Außerdem 

konkurriert der ursprüngliche Zauber eines Kinobesuches mit schicken Flachbild-

schirmen und schnöden Notebooks. Dabei ist die Erfahrung des gemeinsamen Erlebens 

eines Films zuhause nicht rekonstruierbar, da hilft auch keine 3D-Brille auf der Nase. 

Klar, es gibt ja das Abaton, das Passage, das 3001-Kino, die bereits seit vielen Jahren mit 

ihrem liebevoll ausgewählten Programm einen erfrischenden Gegenpol zu dem Block-

buster-Gepöbel der großen Kinoketten bilden. Sie ziehen dabei ein Publikum an, das sich 

noch länger als drei Minuten am Stück auf das Leinwandgeschehen konzentrieren kann. 

Trotzdem: Das kafkasche Kinoerlebnis bringen auch sie nicht regelmäßig zustande. Das 

ausufernde und vor allem ungefilterte Erlebnis jenseits gefälliger Arthouse-Ware gibt es 

nur an einer Stelle: bei Filmfestivals.

Filmfestivals locken mit einem Gesamtpaket, einem auf Entdeckersinn abgestimmten 

Programm und erleben damit einen steigenden Zulauf an Zuschauern. Je mehr Deutsch-

land-, Europa- oder Weltpremieren sie im Gepäck haben, desto besser. Interessante, 

mitunter berühmte Gäste aus der Welt des Films und ein abwechslungsreiches Rahmen-

programm runden ein gelungenes Festival ab. Hier haben noch keine Marketingexperten  

mit ihren Werbebotschaften Filminhalte bis ins kleinste Detail breitgetreten. Für die 

ganz persönliche Filmauswahl holen sich Experten Infos und Trailer aus dem Netz, spe-

kulieren und fachsimpeln in Online-Foren über die neuen Highlights aus Europa, den 

USA oder Fernost. Andere lassen sich vom Text im Festivalkatalog oder durch Empfeh-

lungen von Freunden zu einem spontanen Filmbesuch bewegen. Mundpropaganda und 

Gerüchteküche tun ihr Übriges. Für alle im Publikum gilt jedoch: Sie können oft nur 

erahnen, worauf sie sich einlassen. Es kann durchaus passieren, dass Filme erst kurz 

vor Festivalstart fertiggestellt werden, oder die Filmkopie es gerade noch rechtzeitig in 

den Vorführraum schafft. Sicher ist nur: Es läuft die Originalfassung. Englische oder 

deutsche Untertitel, falls nötig. Unverfälschter Kinogenuss.

Wie ist es um die Hamburger Festivallandschaft bestellt? In den Medien ist hauptsäch-

lich von den sogenannten A-Festivals wie Cannes, Venedig oder den Filmfestspielen in der 

Haupt stadt die Rede. Das Filmfest Hamburg gibt sich hier alle Mühe, den Anschluss zu 

finden. In diesem Jahr wird groß aufgefahren und das 20. Jubiläum gefeiert. Damit aber 

nicht genug: Zahlreiche kleinere Festivals aller Genres verteilen sich über das Jahr, die 

zu entdecken sich lohnt. Dazwischen locken diverse Filmreihen mit einem ähnlich aus-

gefallenen Programm. Zeit für einen Festival-Guide – ohne Anspruch auf Vollständigkeit.

 

text: Jochen Oppermann      illustration: Laura Laakso

21.01.2012  
Elbblick-FEstival

24. – 25.03.2012 
Fantasy FilmFEst nights

11. – 15.04.2012 
DokumEntarFilmwochE

Achtzehn  stadtlichh # 6
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In Hamburg beginnt das Festivaljahr mit dem Elbblick-FEstival im Januar. Die Macher 

um Torsten „Stickel“ Stegmann wählen jedes Jahr echte Hamburger Filmperlen, Neu-

entdeckungen und Kultstreifen aus, die hintereinander weg bis tief in die Nacht gezeigt 

werden. Zwischendurch gibt es Interviews mit den Filmemachern, musikalische Ein-

lagen und das eine oder andere Pils. Zur ersten Ausgabe des selbsternannten Woodstock 

des Hamburg-Films veranstaltete man 2007 einen 24-Stunden-Filmmarathon im Studio- 

Kino – setzte sich die Müdigkeit durch, ging es mit Schlafsack ins obere Kino. Das finale 

grande stellt jedes Jahr Klaus Lemkes Kiez-Kultstreifen Rocker dar. Nicht nur Rocker, 

auch das Elbblick-Festival ist ein Muss für jeden Hamburger und markiert gleichzeitig 

einen wundervoll lokalpatriotischen Start in eine neue Festivalsaison. „Du bist doch’n 

Kerl oder was, mach dich gerade!“

Am 24. und 25. März ist es Zeit für die Fantasy FilmFEst nights, den kleinen Appetitanreger 

für das große Fantasy Filmfest im Spätsommer. Horror-Fans freuen sich schon jetzt auf 

den neuesten Streich der Inside-Macher, den französischen Schocker Livide. Während 

Tilda Swinton in We Need to Talk About Kevin an ihrem Sohn verzweifelt, bereinigt   

Juan of the Dead Havanna von einer Zombie-Plage – kubanische Revolution mal anders. 

Bei Chronicle wird es im großen Saal des Cinemaxx am Dammtor sicher richtig voll: Drei 

High-School-Boys entdecken plötzlich Superkräfte und treiben jede Menge Schabernack, 

bis aus Spaß plötzlich Ernst wird. Ein Rahmenprogramm gibt es bei den Nights nicht, 

die Filme selbst stehen im Vordergrund.

Am 11. April startet die neunte DokumEntarFilmwochE hamburg, die an fünf Tagen preis-

gekrönte Festivalhits und noch völlig unbekannte, teilweise auch experimentelle Werke 

über Hamburgs Leinwände flimmern lässt. In verschiedene Sektionen aufgeteilt, werden  

kritische und sozial engagierte, den Blick auf die Realität verändernde Produktionen 

gezeigt, die die Möglichkeiten dieser Filmgattung ausschöpfen und hinterfragen. Diskus-

sionen sind erwünscht. In der Rubrik „Binnennachfrage“ geht es speziell um Hamburger 

Doku-Themen.

Das Musikfilmfest unErhört! erforscht vom 11. bis 15. Mai jegliche Formen der Verbindung  

von Film und Musik. Ob Bandporträt, inszeniertes Biopic, Tour-Doku, ob Einführung in 

ein bestimmtes Genre oder Blick hinter die Kulissen – es gibt mindestens so viele Wege 

für Film, sich mit Musik auseinanderzusetzen wie Musikrichtungen selbst. Aus hunderten  

Produktionen werden die interessantesten destilliert und nach Hamburg gelotst. Ein 

Programmschwerpunkt liegt 2012 auf Asien, das Motto ist: Clash der Subkulturen. Ein 

garantiertes Highlight wird die Band-Biographie Beats, Rhymes & Life: The Travels of a 

Tribe Called Quest, eine bewegende Geschichte über die Pioniere des New 

 School Hip Hops New Yorker Prägung und darüber, was aus Projekt und 

Protagonisten geworden ist.

Am letzten Mai-Wochenende, direkt nach dem Kirschblütenfest, 

bevölkern Godzilla, Samurais und knallbunte Anime-Figuren 

das Japan FilmFEst hamburg. Bereits zum 13. Mal werden aktuelle 

Filmhighlights wie Guilty of Romance von Regie-Wunderkind 

Sion Sono gezeigt. Ein Themenschwerpunkt „Japan nach dem 

Erdbeben“ sowie einige Produktionen von Ehrengast und 

 Godzilla-Regisseur Kazuki Omori runden das Programm ab. 

Neben großen Studioproduktionen sind auch Nachwuchstalente 

der University of Arts aus der Partnerstadt Osaka zu entdecken, 

deren Filme in mühevoller Kleinarbeit vom Festival-Team unter-

titelt werden. Neben dem mit über 80 Produktionen prall gefüllten 

Filmprogramm sind es vor allem die überraschenden Rahmenver-

anstaltungen (unter anderem Filmfrühstück, Origami-Kurse, Festival-

Lounge und ausgefallen kostümierte Gäste), die den Charme dieses 

Festivals ausmachen.

Von Ende Mai bis Anfang Juni folgt mit 

dem intErnationalEn kurz Film FEstival 

ein echter Dauerbrenner der Ham-

burger Kinolandschaft. Schon seit 

1985 fördern die Macher die 

Eigen ständigkeit und Verbreitung 

der Kunstform Kurzfilm. Neben 

rund 400 sorgfältig ausgewählten 

Filmproduktionen sorgen zahlreiche 

nationale und internationale 

Wettbewerbe sowie ein atmos-

phärisches Festivalzentrum 

mit Gruselkabinett für 

allerlei Abwechslung.

Ebenfalls im Mai und 

Juni läuft die Altonale. 

Norddeutschlands 

größtes Stadtteil- 

und Kulturfest bietet 

neben Theater, 

Literatur, Musik und 

Bildender Kunst auch 

die Film altonalE. Die Filme 

werden zum Teil an besonderen 

Orten präsentiert und sind nach Themen 

sortiert.

Der August steht im Zeichen des Fantasy FilmFEsts. Eine Woche lang wird ein Best Of Horror, 

Science-Fiction, Thriller, Trash und schwarzen Komödien zelebriert. Das internationale 

Programm gliedert sich in Selected Features (Indie-Hits anderer Festivals), Focus Asia, 

Midnight Madness (extremer Trash und Splatter) und die Kurzfilmparade Get Shorty. 

Das Publikum vergibt den Fresh Blood Award für den besten Film eines Nachwuchs-

regisseurs. Außer einer Handvoll hochkarätiger Gäste, die ihre Filme persönlich vorstel-

len und für Publikumsgespräche zur Verfügung stehen, bietet das Festival leider kein 

Rahmenprogramm. Aber dafür haben es die Filme in sich!

Beim maplE moviEs FilmFEst im September wird überdeutlich, dass die kanadische Film-

branche weit mehr als David Cronenberg zu bieten hat. Leider wird dieses Festival noch 

viel zu wenig wahrgenommen. Im Gegensatz zu ihren amerikanischen Gegenstücken 

zeichnet kanadische Filme oft eine europäisch anmutende Gestaltung aus, ohne dass sie 

dabei die eigene Identität verlieren. Die Zusammenarbeit mit dem unglaublich beliebten 

Toronto International Filmfestival bringt zudem Kanadas beste Kurzfilme in die Hanse-

stadt.

Ende September feiert das FilmFEst hamburg gleich ein dreifaches Jubiläum: 

20-jähriges Bestehen, Albert Wiederspiel zum zehnten Mal Festivalleiter 

und zehn Jahre Michel, das Kinder- und Jugendfilmfest. Noch drei 

Gründe mehr, ein Programm der Extraklasse zu erwarten, das auch 

in diesem Jahr in der Sektion „Drei Farben Grün“ mitreißende Filme 

über Umweltthemen im Gepäck haben wird. Neben der Verleihung 

des Douglas-Sirk-Preises wird besonders interessant sein, wie 

Filme, Gäste, Gesichter und Geschichten aus 20 Jahren Filmfest 

retrospektiv beleuchtet werden.

Im Oktober bringen die lEsbisch schwulEn FilmtagE queeres Entertain-

ment in die Hansestadt. Mit zahlreichen Gästen und einem attraktiven 

Filmangebot hat sich dieses Festival weit über die lesbisch-schwule 

Community und die Grenzen Hamburgs hinaus einen Namen gemacht. 

Berüchtigt ist es zudem für sein ausschweifendes Partyprogramm. 

Zu weiteren Extravaganzen laden Ende Oktober Ale Dumbsky und Boris 

Castro vom 29. Oktober bis 03. November: Das raDar FilmFEstival, 

das sich voll und ganz dem Independent-, Low-Budget- 

und No-Budget-Film verschrieben hat, setzt sich mit 

Subkultur auseinander. 2011 waren die Film-

themen etwa Frauen-Rugby im Iran oder die 

Verwandlung eines bierbäuchigen Metal-

Fans zum Herkules. Eine illustre Jury wählt 

diverse Preisträger.
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23. – 27.05.2012 
Japan FilmFEst

11. – 15.04.2012 
DokumEntarFilmwochE

11. – 13.05.2012 
unErhört! musikFilmFEstival

29.05. – 04.06.2012 
intErnationalEs kurz Film FEstival

31.05. – 17.06.2012 
Film altonalE

mittE august 2012 
Fantasy FilmFEst



RUBRIKkulisse
Das cinEFEst – intErnationalEs FEstival DEs DEutschEn Film-ErbEs thematisiert vom 17. bis   

25. November den deutschen Film der 60er-Jahre. Neben den damals jungen Filme-

machern aus Ost und West wird auch ein Blick auf Außenseiter, Routiniers und 

 Rückkehrer aus dem Exil geworfen, die sich in einzelnen interessanten Filmen mit ihrer 

Zeit ausein andersetzten: mit Nazireich, Kaltem Krieg, Wirtschaftswunder, Mauerbau 

und  gesellschaftlichen Umbrüchen.

Zum Abschluss des Jahres im Dezember sorgen die Días DEl cinE latinoamEricano für jede 

Menge Fernweh und gestatten intensive Einblicke in die Kulturen und Probleme der   

süd- und mittelamerikanischen Länder.

Die Wartezeit zwischen den Festivals lässt sich am besten mit diversen Filmreihen 

 füllen, die gleichzeitig dazu taugen, Lücken in der persönlichen Filmchronik zu schließen. 

Hier eine empfehlenswerte Auswahl:

Wenn die Filmreihe bizarrE cinEma von Oktober bis April das Bahnhofskino-Flair der 

70er- und 80er-Jahre wieder in die Gegenwart bringt, wird der Kinosessel zum elek-

trischen Stuhl! Handverlesene Horror-Schocker, Italo-Polizeithriller und weitere 

 Eskapaden sorgen für Herzrasen und Schweißausbrüche, aber oft auch für ausgelassene 

Belus tigung – und das alles von Original 35-mm-Filmrollen. Die Reise in längst vergan-

gene Zeiten wird mit kompetenten Vorträgen von Filmgelehrten eingeleitet, die auf 

 Entstehungsgeschichte und Macher der Werke eingehen. Zudem erfreuen vermehrt 

 Double Features, wie das Stunt-Special im März, das Herz von risikofreudigen Cineasten.

Aktuelle südeuropäische Filme sind im vom Instituto Cervantes Hamburg initiierten 

cinE club Español und der Filmreihe cinEma italia zu erleben. Eine tolle Gelegenheit, um 

auch kleinere Filme aus diesen Ländern auf der großen Leinwand zu sehen.

Im DokumEntarFilmsalon auF st. pauli laufen in gediegener Atmosphäre zweimal monatlich 

Filme, nach denen mit den Machern intensiv diskutiert werden kann. Der Eintritt ist frei.

Nach wie vor geht nichts über eine laue Filmnacht am millErntor: Die Sonne 

versinkt, der Sternenhimmel entfaltet seine Pracht über dem Stadion. 

Perfektes Ambiente für ausgezeichnete Filmhits – empfindliche Nicht-

raucher könnten sich am Dauergequarze des Publikums stören, 

 andere schwelgen wehmütig in Erinnerungen an Zeiten, in 

 denen das Rauchen im Kino noch gestattet war.

Schon lange kein Geheimtipp mehr: Das FlExiblE 

 FlimmErn von Holger Kraus widmet sich der 

 Präsentation von Filmen an ungewöhnlichen, zum 

Film inhalt passenden Orten. Mit seinem mobilen 

Kino zeigt er Filme unter anderem im alten Elbtunnel,   

an Bord der Cap San Diego oder im Casino an der 

 Esplanade. Das Kino wird zum Erlebnisort, ent-

sprechendes kulinarisches Programm wird serviert.

Erstmals am 22. März startet im Studio-Kino Hamburgs 

neue Reihe gEEk Flicks ausschließlich mit Nerdfilmen. 

Suchmaschinenoptimierer, Softwareentwickler sowie 

Freunde und Interessierte der Technologieszene treffen 

sich zu einem Wunschfilmprogramm: PI, Wayne’s World 

oder Blade Runner stehen neben weiteren Streifen zur Wahl – 

es wird natürlich standesgemäß per Facebook-Voting ab-

gestimmt.

„Oh mein Gott! Gigantische Monster wurden im Zentrum der Stadt 

gesichtet!“ Vom 30. März bis 1. April sind im Metropolis Kino unter 

dem Titel monstEr machEn mobil zum dritten Mal diverse Monstrositäten 

der 40er- bis 70er-Jahre zu sehen. Sindbad erlebt gefährliche Abenteuer, 

 David Hasselhoff ist mit Sternen im Duell und dann kommen noch Professor 

Satanas und Frankensteins Tochter auf ein Stelldichein vorbei. Ein Fest für 

große Kinder und riesige Gummimonster!

FilMFestivals 2012

Elbblick-Festival — 21. Januar, www.machdichgrade.de

Fantasy Filmfest Nights — 24. bis 25. März, www.fantasyfilmfest.com

Dokumentarfilmwoche Hamburg — 11. bis 15. April, www.dokfilmwoche.com

Unerhört! Musikfilmfestival Hamburg — 11. bis 13. Mai, www.unerhoert-filmfest.de

Japan Filmfest Hamburg — 23. bis 27. Mai, www.jffh.de

Internationales Kurz Film Festival — 29. Mai bis 04. Juni, http://festival.shortfilm.com

film altonale — 31. Mai bis 17. Juni, www.altonale.de/Film-Veranstaltungen.html

Fantasy Filmfest — 8 Tage im August, www.fantasyfilmfest.com

Maple Movies — 14 Tage im September, www.maple-movies.de

Filmfest Hamburg — 27. September bis 06. Oktober, www.filmfest-hamburg.de

Lesbisch Schwule Filmtage Hamburg — 16. bis 21. Oktober, www.lsf-hamburg.de

Radar Filmfestival — 29. Oktober bis 03. November, www.radarhamburg.com

CineFest — 17. bis 25. November, www.cinefest.de

Días Del Cine Latinoamericano — 14 Tage im Dezember, www.cinelatino.de

FilMreihen 2012

Bizarre Cinema — Oktober bis April, www.metropoliskino.de, www.b-movie.de

Cine Club Español — ganzjährig, www.hamburgo.cervantes.es

Cinema! Italia! — 7 Tage im September, www.cinema-italia.net

Dokumentarfilmsalon — ganzjährig (1 Mal im Monat), www.dokumentarfilmsalon.org

Filmnächte am Millerntor — Mitte Juni bis Ende Juli, www.3001-kino.de

Flexibles Flimmern — ganzjährig, www.flexiblesflimmern.de

geek flicks — 22. März (4 Mal im Jahr), www.facebook.com/geekflicks

Monster Machen Mobil — 30. März bis 01. April, www.monstercon.de

(* Franz Kafka, Tagebucheintrag von 1913)

29.10 – 03.11.2012 
raDar FilmFEstival

mittE sEptEmbEr 2012 
maplE moviEs

16. – 21.10.2012 
lEsbisch schwulE FilmtagE

27.09 – 06.10.2012 
FilmFEst hamburg

17. – 25.11.2012 
cinEFEst

DEzEmbEr 2012 
Días DEl cinE latinoamEricano
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der ModulrocK
 

text und Fotos: Daniel Jaeckel

von Modedesigner dAniel JAeckel

Mein herzstÜck

So einzigartig jede Frau ist, so indivi-

duell ist auch das Design meines Rocks. Durch 

seine Flexibilität gibt er der Kundin die Möglichkeit, 

rund um die Uhr immer im passenden Look gekleidet zu sein. 

Der Stil des Modulrocks wird durch zwei Einsätze bestimmt, die 

sich austauschen lassen und so den Rock immer wieder neu erschaffen. 

Die Einsätze sind aus den unterschiedlichsten Materialien gestaltet und 

lassen den Rock mal avantgardistisch, elegant, zeitlos oder auch mal verspielt 

wirken. Die Designs entwickeln sich immer weiter und einige Kundinnen bringen 

auch ihre eigenen Ideen mit, die sich größtenteils individuell umsetzen lassen. Auf 

jeden Fall ist der Modulrock nicht nur mein persönliches Herzstück aus der Kollek-

tion, sondern er war auch die Inspiration zu weiteren wandelbaren Kreationen für 

mein Modelabel Marmeladenbrot.

inFos und KontaKt

marmeladenbrot, Glashüttenstraße 102, Hamburg

Telefon 040 - 88145364, www.marmeladenbrot.de 

öFFnungszeiten

Montags bis freitags von 12 bis 19 Uhr

Sonnabends von 11 bis mindestens 16 Uhr 
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schöner schein
 

text: anne k. buß      deKorationsMalerei: Friederike schulz      Fotos: Jan mammey, ib sørensen, Friederike schulz (von links nach rechts)

1 2 3 4
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wAs dArF es denn sein? MArMor, MAhAgoni oder eher ein FlorAles Motiv? – oB tischplAtte, 
tÜr oder tApete, dekorAtionsMAler MAchen Aus gewöhnlicheM ungewöhnliches. wer  
wissen will, wie, geht ende März ins hAMBurg MuseuM, zuM sAlon 2012

Man steht davor und ist verblüfft. Man streckt die 

Hand aus, um danach zu greifen. Doch man spürt 

 keine Kacheln, kein Holz, kein Gold, sondern den kalten, 

gewöhnlichen Untergrund. Dekorationsmaler verwan-

deln grauen Beton in flirrenden Marmor, schnöde 

Spanplatten in detailverliebtes Parkett und einfache 

Holzbilderrahmen in herrschaftliche Kunstrahmen. 

Wie, das verrät der international ausgerichtete Salon 

2012, der vom 22. bis 25. März in Hamburg seine Tore 

öffnet. Auf dem wichtigsten Kongress zur Wand- und 

Möbelgestaltung malen Koryphäen der Zunft unter 

den Blicken der Besucher, halten Vorträge über die 

Techniken und die Geschichte ihrer Kunst und stehen 

der Öffentlichkeit für Gespräche zur Verfügung.

Der Salon ist eine Institution, die jährlich an einem 

anderen Ort ausgerichtet wird, so machte er schon in 

Paris, London und New York Station, 2013 wird Tokyo 

der Gastgeber sein. Neben den vor Ort aus ge führten 

individuellen Malprozessen, wird auch immer ein 

 Gemeinschaftsprojekt erarbeitet, dessen Thema sich 

der jeweiligen Stadt zuordnen lässt. In Versaille war 

es die Sonne, in Chicago die Musik, in Aarhus die Welt 

der Märchen. In Hamburg kann der Besucher nun 

 erleben, wie hier die circa 60 Maler aus 15 Nationen 

gemeinschaftlich in vier Tagen ein Werk zum Thema 

„Hamburg – Hafen“ gestalten: mit Holz- und Marmor-

imitationen, Lasuren, Vergoldungen, Grisaille- und 

Trompe-l’oeil-Malerei. So lässt sich erfahren, wie 

schnell, akribisch und scheinbar leicht ein Stück Holz 

oder Marmor, ein Stück Himmel oder eine profilierte 

Fläche auf Wänden und Möbeln entsteht. Des Weiteren 

werden internationale Hersteller spezielle Farben 

 sowie Werkzeuge und Pinsel präsentieren. Sowohl die 

Ausstellung als auch die Demonstrationen finden im 

überdachten und begrünten Innenhof des Hamburg 

Museums statt.

verhängnisvolle rAuFAser
Das Spektrum der Dekorationsmalerei ist aufgrund 

unterschiedlicher Herangehensweisen, basierend auf 

verschiedenen Traditionen der einzelnen Länder, sehr 

vielseitig. Renaissanceartige Tapeten, die keine sind, 

kunstvoll verzierte Holzböden mit Intarsien, Flure, 

die, von zwei Blickrichtungen aus betrachtet, unter-

schiedliche Wirkungen aufzeigen, sind nur einige der 

modernen Tricks, mit denen Dekorations- und Illu-

sionsmaler den Betrachter faszinieren. So kann aus 

Gips Nussholz werden oder an der ebenen Decke eine 

plastisch wirkende Rosette entstehen. Die Techniken 

sind vielfältig: Siebdrucke werden mit Schablonen-

malerei und Lasuren kombiniert, irisierende, neuartige 

Pigmente werden mit klassischer Ölpatina vermengt. 

Und Acrylfarben wurden in den letzten Jahren so 

perfek tioniert, dass klassische Maltechniken wie Mar-

mor- oder Holzimitationen den alten Charme noch 

überzeugender nachahmen.

In Deutschland lag dieses Handwerk lange im Dornrös-

chenschlaf und gewinnt seit den 90er-Jahren langsam 

wieder an Bedeutung. International nimmt die Deko-

rationsmalerei im Zusammenspiel mit Kunst, Archi-

tektur, Restaurierung und Gestaltung eine gefragte 

Stellung ein. In der praktischen Anwendung in und an 

Gebäuden entwickeln Dekorationsmaler oft zusammen 

mit Architekten neue Raumerfahrungen. Das traditio-

nelle Handwerk, mit dem Wissen um die speziellen 

Strukturen des Materials und die korrekte An-

mischung von Farben, zählt hier als unumgängliche 

Basis für die Entwicklung neuartiger Oberflächen und 

Strukturen.

Die Dekorationsmalerei war bis in die 30er-Jahre des 

letzten Jahrhunderts ein selbstständiger Beruf, wurde 

dann in den 50er-Jahren in die Lehre des Maler-

berufes eingegliedert, bis schließlich die Praktizierung 

und Lehre der alten Techniken zu Beginn der 70er-

Jahre immer mehr einschlief. Mit dem Einzug der 

Raufasertapete verschwand die Dekorationsmalerei 

fast gänzlich von der Bildfläche. Sie tauchte erst spär-

lich in den 90er-Jahren mit dem Beginn einer 

 Gestaltungswelle wieder aus der Versenkung auf. Die 

alten Techniken werden seitdem mühsam wieder 

 erlernt. Fast 40 Jahre der Vernachlässigung sind 

 beschwerlich aufzuholen. Wer in Deutschland eine 

Ausbildung zum Dekorationsmaler machen möchte, 

geht besser nach Paris, Brüssel oder Norrköping in 

Schweden, wo das traditionelle Handwerk bis in die 



schöner schein
arbeitsschritte einer eichenholziMitation    

1. grundfarbe     

2. mit erster lasur / maserung     

3. mit zweiter lasur / vertiefung der maserung    

4. Endlasur
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heutige Zeit gepflegt wird und von der Pike auf erlernt 

werden kann. Eine Alternative ist die Malerausbil-

dung in Süddeutschland, denn dort wird häufig die 

Lüftlmalerei, also die Fassadenmalerei, angewendet.

1996 gründeten europäische Dekorationsmaler den 

Salon als Kongress und Netzwerk im französischen 

Quimiac. Ihr Ziel ist es, Techniken und Traditionen 

der Oberflächengestaltung zu bewahren, fortzufüh-

ren und zu erneuern. Die jährlichen Treffen sind 

 immer gleich strukturiert. Ein wichtiger Bestandteil 

ist das „common painting“, das im gemeinsamen 

Prozess entsteht und im Finale der jeweiligen Gast-

geberstadt übergeben wird. Beim „closing dinner“ 

wird dann die Urkunde des Salons an den kommenden 

Austragenden feierlich überreicht. Hier in Hamburg 

wird der Salon von Friederike Schulz organisiert, 

 einer der wenigen deutschen Mitglieder. Sie hat 

 Dekorationsmalerei in Paris gelernt, in New York und 

London als Künstlerin gearbeitet und sich anschlie-

ßend in Hamburg als Dekorationsmalerin selbständig 

gemacht. 

Wer sich schon einmal einstimmen möchte, sollte mit 

bewussten Augen durch das Rathaus streifen oder die 

vermeintlichen Mahagonitüren im Schmidt’s Theater 

näher inspizieren, da auch hier klassische Beispiele 

aus der Dekorationsmalerei entdeckt werden können.

 

ort

hamburg museum (museum für hamburgische geschichte)

holstenwall 24

terMine

22. bis 25. märz 2012

öFFnungszeiten

10 bis 17 uhr 

eintritt

8 Euro inklusive museumsbesuch 

kinder und Jugendliche unter 18 Jahren frei 

inFos

www.salon2012.de

goldornamente an einer außenfassade unterschiedliche tapetenimitationen in einer küchenzeilealles nur gemalt: kacheln mit wasserhahn und waschbecken 
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rAuch. leder. AlpenglÜhen
18:51 uhr – bacKstage ballsaal,  

uebel und geFährlich 

„Der Penis von Rasputin wird in einem Glas konserviert. 

Man kann ihn besichtigen.“ Benjamin Maack schaut 

schüchtern in die Runde. „Ich habe gerade eine Dokumen-

tation über Rasputin angeschaut“, sagt der 34-jährige 

Schriftsteller. Er spricht die „Sch“-Laute behutsam aus. 

Maack hockt auf einem braunen abgewetzten Ledersofa, 

das knarzt, wenn er sich bewegt. Hinter dem Sofa eine 

Fototapete, die an Kitsch kaum zu überbieten ist: Alpen-

glühen, vernebelt vom Rauch aus gefühlt 30 Schachteln 

Zigaretten im Backstagebereich des Ham.Lit-Festivals, 

das mittlerweile zum dritten Mal im Bunker an der Feld-

straße stattfindet. Die Auftritte der Autoren finden parallel 

auf drei Bühnen statt. Die Besucher können jederzeit von 

einer Lesung zur nächsten wechseln.

Für Maack ist es das zweite Ham.Lit. Und heute Abend 

liest er zum ersten Mal aus seinem neuen Buch Monster. 

„Ich mag diese Veranstaltung sehr“, sagt er. „Die Besucher 

können sich die Lesungen zusammenstecken wie Lego-

steine. Man ist der Literatur nicht so schrecklich ausge-

liefert wie bei anderen Literaturveranstaltungen. Wenn 

man sich in eine langweilige Lesung verirrt hat, muss 

man nicht so lange warten, bis man wieder gehen kann.“ 

Seine Hand zittert. Das Wasser in seinem Glas schlägt 

Wellen. Benjamin redet, um sich selbst zu beruhigen. Hin 

und wieder wird er fotografiert. Dann streckt er sein 

jungen haftes Gesicht mit dem rotblonden Vollbart diago-

nal ins Bild.

Der Künstlerbereich des Ham.Lit-Festivals ist zugestellt 

mit Relikten aus den Endsiebzigern und frühen Acht-

zigern: Kugellampen, ein vor sich hin brummender 

 Spielautomat mit Kunstholzgehäuse, leberwurstfarbiges 

Leder mobiliar. Relikte aus den Geburtsjahrgängen der 

meisten Künstler und Künstlerinnen, die jetzt auf ihre 

Auftritte warten. Die Szenerie wird reflektiert von einem 

gesprungenen Spiegel, der mit Subkultur-Aufklebern 

übersät ist. Durch das einzige Fenster scheint die gelb 

 erleuchtete  Jet-Tankstelle und das blaue U der U-Bahn-

station Feldstraße. Das nimmt hier aber kaum jemand zur 

 zeig her,  
dein 
Monster

der Bunker An der FeldstrAsse iM FeBruAr. BenJAMin MAAck, einer der spAnnendsten  
Jungen literAten der stAdt, sitzt zitternd iM BAckstAgeBereich: er liest heute AuF deM   
hAM.lit-FestivAl erstMAls Aus seineM neuen Buch. wir Begleiten ihn durch die nAcht

 

text: Doris brandt      Fotos: marija magdic, gordon a. timpen *



Kenntnis. Die meisten reden, rauchen, essen, trinken 

oder schauen auf die Uhr. Maack zupft abwechselnd an 

den Schuhschäften seiner schwarzen Adidas-Turnschuhe 

aus Wildleder, dreht sein Backstage-Handgelenk bändchen 

und umklammert dann wieder seine Knie.

iMMer in den wAld. nie ins dorF 
19:30 uhr – bacKstage ballsaal,  

uebel und geFährlich

Die Eröffnungsrede des Festivals ist im Backstage- 

Bereich zwar gut durch einen schweren schwarzen 

 Vorhang zu verstehen, Maack nimmt sie jedoch nicht 

wahr. Schuhschaft-Ziehen, Handgelenk-Bändchen-Zuppeln, 

Knie- Umklammern. Genau diese Reihenfolge. Die Taktung  

steigert sich minütlich. Und er redet. „Ich werde mit 

meinem Freund Dirk Hagedorn auf meiner 24-Stunden-

Buch-Release-Lesung im März in der Hasenschaukel 

Brötchen schmieren. Er in einer Ritterrüstung, ich im 

Superhelden-Kostüm. Ich mag Kostüme und ich mag 

Brötchen.“ Die Sätze kommen mittlerweile ohne Pause 

aus seinem Mund geschossen. „Als Kind habe ich mir 

gerne Kostüme aus Bettlaken gebastelt und im Wald 

 gegen Pflanzen gekämpft. Bin immer in den Wald, nie ins 

Dorf. Wegen meiner Eltern und Nachbarn und so.“ Das 

Dorf, welches Maack im Bettlaken-Kostüm mied, heißt 

Bardowick und liegt im nördlichen Niedersachsen. Das 

Haus seiner Eltern hatte Panoramafenster, durch die 

man nachts nicht nach draußen sehen konnte. Sie machten 

ihm Angst.

Seit 1998 lebt der Journalist und Schriftsteller in 

 Hamburg. Als Redakteur hat Benjamin Maack in verschie-

denen Redaktionen gearbeitet. Als Schriftsteller machte 

er 2007 mit seinem Erzählband Die Welt ist ein Parkplatz 

und endet vor Disneyland auf sich aufmerksam. Darin 

nennt er auch brutale Szenerien erstaunlich klar beim 

Namen, formt tiefgehende Geschichten, die Bilder hervor-

rufen und im Gedächtnis bleiben.

Maack streicht seinen rotblonden Pony zur Seite. Nicht 

das erste Mal. Es ist bereits ein sehr akkurater Seiten-

scheitel entstanden. Der Kragen seines hellblau-weiß 

 gestreiften Hemdes lugt ebenfalls akkurat unter einem 

dunkelblauen Wollpullover hervor. Irgendwann springt er 

auf und geht. Ein Stockwerk höher liegt der Club Terrace 

Hill, seine Lesebühne am heutigen Abend.

hAMBurg ist nicht hAMeln
19:50 uhr – bacKstage, terrace hill 

Weiße Ledersofas hinter einem schwarzen Vorhang. Es 

riecht ein wenig nach Neuwagen-Spray, nach Schul- 

Zeichensaal und irgendwie nach Kultur. Maack sitzt auf 

dem Sofarand, umklammert seine Knie. Sein Freund 

 Michael Weins, der später im Turmzimmer lesen wird, 

raucht. Schuhschaft, Handgelenk, Knie. Und neu: Ehering-

Drehen. Maack redet. „Du redest viel, wenn Du aufgeregt 

bist“, sagt Weins und zieht andächtig an seiner Zigarette. 

„Du redest wenig, wenn Du aufgeregt bist“, sagt Maack.

Sie beschließen, dass sie sich besonders gut verstehen, 

wenn beide aufgeregt sind. Es ist warm. Maacks Buch 

Monster liegt auf dem blauen Wollpullover, den er sich 

mittlerweile ausgezogen hat. Birken zieren das Buch-

cover. Der Titel ist in weißer Blockschrift gehalten. Das 

Cover erinnert ein wenig an das Filmplakat des Kinder-

buchklassikers Wo die wilden Kerle wohnen von Maurice 

Sendak, in dem es auch um Monster geht. „Das ist Zufall, 

aber ein schöner! Ich mag den Film. Vor allen Dingen die 

Kinder. Sie sind so unmittelbar. Eben sind die noch starr 

vor Angst und im nächsten Moment rasten sie aus vor 

Glück“, sagt Maack.

Das Festival ist gut besucht von Menschen, die neben Lust 

auf Literatur auch Körperwärme mitgebracht haben. 

Zwischen den weiß getünchten Belüftungsrohren und 

Ventilatoren seilen sich Diskokugeln ab. Staubpartikel 

tanzen in Scheinwerferkegeln. Vorne ein Schreibtisch 

mit Leselampe und Mikro. Die mintgrünen Stuhlreihen 

sind erst halb gefüllt. Maack schaut durch den Vorhang, 

sieht nur die Stuhlreihen. Es ist mittlerweile 20 Uhr. Eine 

Backstage-Betreuerin des Festivals beruhigt ihn. Die 

 Lesung im Ballsaal habe später begonnen, so dass die 

 Zuhörer auch verzögert im Terrace Hill einträfen.

Leere Stuhlreihen hat Maack vor vielen Jahren schon 

 einmal in Extremform erlebt. In einem Hamelner Groß-

raumkino. „Auf einem zwergenhaften Stuhl vor einer 

 riesigen weißen Leinwand habe ich in einem Kino mit   

400 Plätzen vor vier Leuten gelesen. Und die saßen auch 

noch verstreut im Zuschauerraum. Einer von den Vieren 

war vermutlich der gelangweilte Kulturredakteur der 

 Hamelner Lokalpresse.“ Er unterbricht sich selbst mit 

einem kräftigen Schuhschaft-Zupfen. „Es war eine Lesung 

mit Gewinnbeteiligung. 6,50 Euro habe ich am Ende 

 bekommen. Hameln… ich wäre mit dem Rattenfänger 

 gegangen.“ Hamburg ist nicht Hameln und das Ham.Lit-

Festival keine Kinokette. Das Terrace Hill ist mittlerweile 

bis auf den letzten Stuhl gefüllt. „Wenn ich lange nicht 

gelesen habe, vergesse ich immer, wie fix und fertig mich 

das macht!“ 

stadtlichh # 6   sieBenundzwAnzig



weiter-weg-sprech-MikroFon
20:07 uhr – terrace hill

Maack sitzt und linst schräg hoch zu seinem Verleger 

 Daniel Beskos, der seine Lesung anmoderiert. In Monster 

habe Maack noch mehr Mut und Können hineingepackt 

als in seinen ersten Erzählband. Kurz fasst er das neue 

Buch zusammen. Erwähnt einen Chemielaboranten, der 

in einem überalterten Dorf im Harz nach der Liebe sucht 

und dabei eine Eule findet, und einen Haussitter, der ein 

Sofa versaut, einen Baum tötet und eine Minderjährige 

verführt. In allen Geschichten heißt der Protagonist 

 Benjamin. Beskos beschreibt, wie sie alle umherirren 

durch Wälder und Tierparks, über Familienfeiern und 

Vorortstraßen. Dann sagt er: „Herzlich willkommen, 

 Benjamin Maack.“ Applaus.

„GUTEN ABEND.“ Maack erschrickt ein wenig über seine 

laute Stimme. „Es scheint sich bei diesem Gerät um ein 

Weiter-Weg-Sprech-Mikrofon zu handeln… Ich lese die 

Geschichte das allererste Mal. Manche Passagen habe ich 

selbst noch nicht so ganz verinnerlicht.“ Die Lautstärke 

stimmt jetzt, Maack fängt mit fester Stimme an zu lesen. 

Atavismen heißt die Geschichte. Sie handelt vom Haus-

sitter, dem Sofa und der Minderjährigen. Maack liest, 

schaut nicht hoch. Nicht schnell, nicht langsam, schön. Er 

liest in seinem Element, mit schief gehaltenem Kopf. Nach 

zehn Minuten schreckt er hoch: „Wie lange hab ich noch?“, 

fragt er. Schaut nach links und rechts, dann zum Publikum:  

„Habt Ihr das auf der Pfanne?“ Das Publikum hat es auf 

der Pfanne und will einfach weiter hören. Zehn Minuten 

noch.

Atavismen spielt in einem Haus mit Panoramafenstern, 

einem großen Garten und einer Katze namens Diana. 

Maack blättert ein wenig hin und her, entscheidet sich für 

die Gartenszenen der Geschichte und die Todesszene der 

 Katze Diana. Der Katzentod ist schaurig schön und schaurig  

schrecklich. Der Text lässt die Eingeweide beim Zu hören 

verkrampfen und die Kehle verkloßen. 

neonlicht und BlockBeton
20:30 uhr – terrace hill, treppenhaus

Ein kräftiger Applaus schallt aus dem Raum hinter Maack. 

Schulterklopfen von Kollegen. „Schön, dass es Dir gefallen 

hat.“ Maack reagiert mit Freude und dieser speziellen 

Schüchternheit eines Jungen, der gerne seine Pullover-

ärmel über die Handballen zieht. Dann ein energisches 

„Wir gehen jetzt zur Lesung von Michael Weins.“ Noch ein 

wenig in Trance geht er die Treppen hinunter in den 

vierten Stock. Eine kleine Menschentraube umgibt ihn. 

Neonlicht. Graue Treppen. Blockbeton. Der Weg zum 

Turmzimmer ist randvoll. Sie kommen, gehen, sitzen, 

trinken, schließen die Au-

gen, hören zu und unter-

halten sich leise. Maack 

wird vom Festival ver-

schluckt. Ver    schluckt von 

gedimmtem Licht, Bunker-

gang und all dem Trubel.

schönheit 
21:30 uhr –  

bacKstage ballsaal,  

uebel und geFährlich 

Durch die Tür ist ge - 

dämpft die Gitarre des 

Songs 1m² Regenwald zu 

hören. Im Ballsaal gibt 

Liedermacher Niels Frevert 

sein Konzert. Die Back-

stage ist jetzt fast leer.   

Nur der Schriftsteller 

 Steffen Popp sitzt auf dem 

knarzenden Ledersofa und 

bereitet sich still auf  seine 

Lesung vor. Als sein   Kon- 

 zert beendet ist,  betritt   

auch Niels Frevert den 

Raum, hinter ihm: Benja-

min Maack.

„Es ist so schwer, Schön-

heit einzufangen. Ich 

dachte, ich versuche es 

mal so!“ Maack ist gerade 

dabei, Frevert für seine 

24-Stunden-Buch-Release-

Lesung in der Hasen-

schaukel zu gewinnen. Die 

Sache mit dem Brötchen-

Schmieren und dem Super-

helden- Kostüm. Maack hat 

viele Künstler eingeladen, die er gern hat. Frevert über-

legt, ob er am Sonntagnachmittag in der Hasenschaukel 

auftreten möchte. „Ich würde mich freuen und danke 

Dir!“, sagt Maack.

dAs hÜBscheste BABy der welt
22:40 uhr – terrace hill

„So eine Bühne ist cool und einschüchternd zugleich.“ 

Maack sitzt auf einer der Bierbänke im Terrace Hill, wo 

gleich die Lesung des Lyrikers Steffen Popp beginnt. 

Jetzt ist er Zuschauer und hat Zeit, seine eigene Lesung 

Revue passieren zu lassen. „Aus seinem neuen Buch 

 lesen ist, wie vor allen Leuten sein nacktes Baby in die 

Luft zu halten.“ Maack tippelt nicht mehr mit den 

 Füßen, hat die Beine übereinander geschlagen. „Guckt 

doch mal, will man schreien, hier ist das hübscheste 

Baby der Welt, und hofft, dass die Zuschauer das auch 

finden. Aber gleichzeitig weiß man ja, dass es schon so 

viele Babys gibt. Ich habe einfach Demut vorm Schreiben 

und vor Geschriebenem“, sagt Maack. Während der 

 Lesung von Steffen Popp sitzt er aufrecht, wendet sich 

ein wenig der Bühne zu und verfolgt jedes Wort auf-

merksam. Am Ende eines jeden Gedichts klatscht er 

kräftig.

kulisse
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FrAnk spilker koMMt Auch
23:40 uhr – ballsaal, uebel und geFährlich

„Was willst du hören? Was willst du fragen? Frag jemand 

anders – ich kann es nicht sagen. Oder sprich mit meiner 

Hand. Sprich mit meiner Hand.“ 

Die Hamburger Band Die Sterne feiert auf der Bühne. 

Sänger Frank Spilker mit weißem Anzug und Oberlippen-

bart gönnt sich einen großzügigen Schluck, prostet dem 

Publikum zu. Der Ballsaal ist mit tanzenden und schwit-

zenden Besuchern gefüllt. Vereinzelt leuchten elektrische 

Zigaretten im Dunkel. Das Lied Was hat Dich bloß so 

 ruiniert aus den 90ern legt nochmals ein Brikett drauf. 

Zum Finale bittet Spilker die Raucher im Publikum auf 

die Bühne, „um das Rauchverbot auszutricksen“, denn 

nur auf der Bühne ist das Rauchen erlaubt. Das funktioniert: 

Menschen klettern hinauf, bis die Bühne voll ist, zünden 

ihre Kippen an und tanzen. Maack steht davor, tanzt für 

sich, spult den heutigen Abend nochmals ab. Er zeigt auf 

Spilker. „Der kommt auch zu meiner 24-Stunden-Lesung.“ 

Ein weiterer Gast, den er 

gerne hat. 

respekt
01:05 uhr – bacKstage 

ballsaal, uebel und 

geFährlich

Der kalte Rauch wabert 

noch immer vor dem Alpen-

panorama. Maack sammelt 

seine Sachen zusammen. 

Er und einige der anderen 

Autoren wollen noch in die 

„Mutter“, eine Kneipe an 

der Stresemannstraße. 

„Bier trinken und Quatsch 

machen.“ Vorher kommt er 

nochmals auf Rasputin 

 zurück. „Rasputin wurde 

ja ermordet. Das war aber 

nicht einfach. Drei Schüsse 

haben ihn erwischt, aber 

nur verletzt. Dann haben 

sie ihm den Schädel ein-

geschlagen. Aber auch das 

hat ihn nicht umgebracht. 

Zuletzt haben sie ihn in ei-

nen eiskalten Fluss ge-

schmissen. Erst dann starb 

er.“ Maack zieht sich seinen 

blauen Wollpullover über 

den Kopf. „Davor habe ich 

echt Respekt.“ 

buch

Monster von Benjamin Maack, mairisch verlag, 192 Seiten, 

16,90 Euro

Monster booK release party

24 Stunden, 24 Lesungen mit Benjamin Maack  

und vielen anderen

10. und 11. März 2012, 21 bis 21 Uhr

Hasenschaukel, Silbersackstraße 17

Eintritt: 6 Euro

haM.lit

Das Ham.Lit-Festival findet jährlich statt, das nächste Mal  

im Frühjahr 2013. www.hamlit.de

* Marija Magdic: S. 26; S. 27, 1. und 3. Foto von oben; S. 28, 1. und 3. Foto von 
links, S. 29, rechte Spalte unten. Übrige Fotos: Gordon A. Timpen
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eMpFehlung des hauses 

nAchtMichel
Für STADTLICHH-Autor Nicholas Tiehn liegt Hamburgs  

schönster Ort 132 Meter über der Stadt.

 

Richtige New Yorker, heißt es, sind so gestresst, dass sie 

die Wolkenkratzer Manhattans mit keinem Blick würdigen. 

Gebürtige Istanbuler wiederum, sagt man, sind so welt-

läufig, dass sie keine Sekunde für das Betrachten von  

Hagia Sophia, Blauer Moschee oder anderen Kulturdenk-

mälern verschwenden. Einen echten Hamburger schließ-

lich, so wird behauptet, erkennt man vor allem an einer 

Tatsache: Er hat im Leben noch keinen Fuß auf den   

132 Meter hohen Turm der St.-Michaelis- Kirche gesetzt – 

und das, obwohl er als  Hamburgs Wahrzeichen gilt. 

Dabei ist dieser Glockenturm der romantischste Aussichts-

punkt der ganzen Stadt. Abends nämlich, ab halb sechs, 

wenn die Sonne untergeht und sich Reeperbahnbesucher 

daheim allmählich ausgehfrisch machen und warmtrin-

ken, öffnet fast unbemerkt das kleine Kassen häuschen 

am Turmeingang rechts neben den Haupttoren der Kirche. 

Knapp zehn Euro kostet der Besuch der Aussichtsplatt-

form in den Abendstunden, mindestens bis elf ist sie 

 geöffnet. Fragt sich nur, warum kaum ein Hamburger 

und kaum ein Tourist das Angebot nutzt. Immerhin ist es 

ein Erlebnis, im Halbdunkel durch die Gitterstäbe an der 

Turmspitze auf die Elbe, den Fernsehturm, den Hafen und 

die Alster zu spähen. Wer einmal mit seiner Liebsten oder 

seinem Liebsten hier oben gestanden und zärtlich ge-

tuschelt hat, der kommt niemals zurück. Er möchte die 

Erinnerung so belassen, wie sie ist. Schön nämlich. 

 

ort

St.-Michaelis-Kirche, Englische Planke 1

öFFnungszeiten

Freitags, sonnabends und Tage vor Feiertagen: 

17:30 bis 23:00 Uhr (März und April)

19:30 bis 24:00 Uhr (ab Mai)

ab April auch sonntags und wochentags geöffnet

eintritt

Erwachsene 9,90 Euro

Kinder bis 15 Jahre 7,90 Euro

inklusive eines kleinen Getränks 

inFos

webmaster@nachtmichel.de

www.nachtmichel.de

Text: Nicholas Tiehn, Foto: Lars Krüger

WilhelM tell Me sind haMburger hipster

oh Mien god
kolumne von wiebke colmorgen

plattdeutsch ist nur was für rentner? wiebke colmorgen 

findet das nicht und hilft den hamburger Jungs und 

Deerns mit ihrer kolumne ein bisschen auf die sprünge. 

kleiner tipp: laut lesen hilft!

Wi Berliner Hipster utsüht, heff ik mi letztens in 

een Youtube Video vun Polyeyed Phantom anke-

ken: Röhrn-Nietenbüx, Hornbrill, Jutebüddel un 

de ganze Tied in gang, sünnerlich besünners un 

hip röber to komen. In Hamborg is dat toom Glück 

anners. Tominds wenn man sik de neje Band 

 Wilhelm tell me ankieken deit. De hept wohl uk 

Hornbrill un Jutebüddel, aver mit Coolness dor 

hept se nix an de Mütz. Se seggt sogor: We sünd 

nich bang för POP! Un dat hört man op eer Debüt 

Excuse my French. Een Soundtrack för Autoscooter-

Indiekids mit een orntlichen Schuß Phoenix, Aha 

un Rick Astley. 

Kinnlehrt hept sik Wilhelm tell me över een Kon-

taktanzeig, wat man viellicht uk nicht unbedingt 

nahseggen wör, wenn man sünnerlich hip röber-

komen wull. Un uk nich, dat bi de Proben keen 

Alkohol drunken warn dörp. Aver sünst harrn se 

eer Album nich so gau treggkregen. Denn Wilhelm 

tell me gifft dat noch gor nich so lang. In Harvst 

2010 hept se mit eern lütten Hit Oh my God de 

 Radios un Danzdeeln in ganz Düütschland un 

 sogor bit nah Osteuropa hin fimmelig maakt. As ik 

dat Leed dat erste mol hört heff, dach ik: Oh, wo 

kümmt de den her? Ut Paris oder Stockholm? 

Dann sö ik den Schlagtüger un wüss: Ne, ut Hamborg! 

Den de het fröher bi de Hamborger Pop-Band 

Montag speelt. Aha, soso, heff ik dacht, dor musst 

du mol een Oog op hem. Un butz krög ik kurte Tied 

later eer Album toschickt. 

Solide produzeert is dat un darop sünd Songs, de 

man genauso op een 15sten wi op een 50sten  

Geburtsdag speeln kun. Dat muss man ersmol 

hinkreegen! Un dann sünd se uk noch bannig 

nett, de veer Jungs vun Wilhelm tell me. Dorüm 

heff ik se uk op een lüdden Klönschnack in miene 

Fernseh-Sendung Tide Session inlaad. Dor hept se 

live opspeelt un mit Sänger Henning tosomen heff 

ik sogor een wunnerschöne plattdüütsche Akustik- 

 Version vun Oh my God sungen. Dat weer ganz 

sünnerlich besünners. Jo, so sünd se, de Hamborger 

Hipster.

der insider-buchtipp

BlAnkets / gute geister 
Annerose Beurich, Inhaberin der Buchhandlung stories!, 

 empfiehlt zwei US-amerikanische Bücher: eine Graphic Novel 

und einen Roman aus der Zeit der Rassentrennung.

Was für ein Buch: Blankets von Craig Thompson ist Ent-

wicklungsroman, Winterbuch, Kunstbuch und Comic in 

einem. Am Ende der 582 Seiten angekommen, möchte 

man sofort wieder von vorn anfangen, um sich in die vielen 

Details der Bilder zu vertiefen. Das Buch erzählt, stark 

bio grafisch, die Geschichte von Craig, einem jungen Mann 

aus der tiefen amerikanischen Provinz. Er ist ein Außen-

seiter; dass er in einem fundamentalistisch christlichen 

Elternhaus aufwächst und seine Ferien in einem Camp 

junger Christen verbringt, macht die Sache nicht besser. 

Er ist überzeugt, dass der Himmel der beste Platz für ihn 

ist… bis er Raina kennenlernt. Die Faszination dieser 

 Graphic Novel besteht darin, dass die kunstvollen Schwarz-

Weiß-Zeichnungen ein viel beredteres Zeugnis für die 

wechselnden Zustände von Euphorie, Pein, Ratlosigkeit, 

Gewissheit und Verunsicherung der ersten Liebe und Ado-

leszenz ablegen, als Worte das bei gleichem Umfang 

 bewerkstelligen könnten. Ich habe mich sehr gerne in diese, 

für mich neue, Erzählform hineinbegeben und Craig bei 

den Wirrnissen auf dem Weg zum Erwachsensein begleitet.

1962 in Jackson, Mississippi. Die Lebenswege dreier 

Frauen, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten, 

kreuzen sich in Gute Geister von Kathryn Stockett. Skeeter, 

eine junge Frau aus der weißen Oberschicht, ist frustriert 

von der Aussicht, ihr Leben ausschließlich der Suche nach 

einem Ehemann (und später demselben) zu widmen. 

 Aibileen, ein schwarzes Kindermädchen Ende 50, zieht 

bereits ihr 18. weißes Kind groß und Minny, ebenfalls ein 

schwarzes Hausmädchen, ist gerade wieder auf der Suche 

nach einer neuen Stelle. Das Buch spielt in einer Zeit, in 

der der Ku-Klux-Klan jeden Verstoß gegen die Segregation 

unbarmherzig ahndet. In diesem Umfeld beschließt 

Skeeter, ein Buch mit Erfahrungsberichten schwarzer 

Dienstmädchen herauszugeben. Erhellend, fesselnd, berüh-

rend – Gute Geister hat mich für Stunden bewegungslos 

auf die Couch gebannt!

bücher

Blankets von Craig Thompson, Carlsen Verlag, 38 Euro

Gute Geister von Kathryn Stockett, btb Verlag, 21,99 Euro

inFos

www.btb.de, www.carlsen.de

www.stories-hamburg.de

Text: Annerose Beurich, Bilder: btb, Carlsen Verlag



Kunst

die erregung durch die stille
Erstmals nach der großen Retrospektive Kai Sudecks 

1994 in der Hamburger Kunsthalle, wird in der Galerie 

Renate Kammer Anfang März eine exklusive Auswahl  

von Werken aus dem Nachlass des legendären Künstlers 

und ehemaligen HfBK Professors in Hamburg präsentiert. 

Die sensiblen Zeichnungen, Collagen und Malereien des 

1995 verstorbenen Hamburgers bestechen durch ihre 

 erfrischende Einfachheit, der eine unmittelbare, ja 

gerade zu fesselnde Ausdruckskraft entspringt.

Mit Tusche, Kohle, Filzstift oder Gouache komponiert 

 Sudeck informelle, farblich reduzierte Bildwelten aus 

 aneinandergereihten, sich wiederholenden Formen. Die 

individuelle Handschrift des Künstlers erfüllt die abstrak-

ten Zeichen mit Leben: Werke mit impulsiv aufge tragenem, 

expressiv ausgreifendem Pinselstrich wechseln sich mit 

feinen, vorsichtig ausgeführten Tuschezeichnungen ab. So 

eröffnen die zunächst undechiffrierbar erscheinenden 

Kalligraphien dem aufmerksamen Betrachter eine intime, 

geradezu psychologisierende Lesart der Werke. Der 

 physische Akt der Bildherstellung durch den Künstler 

scheint anhand der malerischen, ins Zentrum des Interes-

ses gerückten Spur nachvollziehbar, und so erzählen die 

meist unbetitelten Arbeiten ihre ganz eigenen Geschichten 

jenseits der figurativen Narration.

Kai Sudecks Werk, das eigenen Ausführungen nach von 

bildnerischen Äußerungen Geisteskranker sowie von 

Volkskunst und Graffiti inspiriert ist, sucht den Erfolg 

nicht in der offensichtlichen Auseinandersetzung mit 

 Politik, Geschichte und Gesellschaft. Kein schreiend 

buntes Feuerwerk, kein schockierendes Szenario, keine 

aufreizende Aktdarstellung hascht nach der Aufmerk-

samkeit des Betrachters. Die entfesselte Linie berührt den 

Besucher auf subtile Weise und verspricht eine leise aber 

tief greifende Erfahrung: Die Erregung durch die Stille. 

 

ort

Galerie Renate Kammer, Münzplatz 11

terMine

Vernissage: 04. März 2012, 11 bis 17 Uhr

Ausstellung: 04. bis 31. März 2012

öFFnungszeiten  

Dienstags bis freitags 12 bis 18 Uhr, sonnabends 11 bis 15 Uhr

eintritt  

frei

 

Text: Judith Waldmann, Bild: Renate Kammer

MusiK

nils FrAhM
Was haben kleine Filzstückchen mit großen Gefühlen 

 gemeinsam? Bei dem Pianisten Nils Frahm kann man es 

hören. Das aktuelle Album des gebürtigen Hamburgers 

heißt Felt. Weil er während der nächtlichen Albumses-

sions nicht laut sein mochte, dämpfte er sein Klavier mit 

besagtem Filz, bescherte seinen Nachbarn auf diese Weise 

eine geruhsame Nacht und uns einen einzigartig intimen 

Sound.

Für den Zuhörer klingt es, als würde er Seite an Seite 

mit dem jungen Pianisten sitzen. Ruhiges Atmen und der 

 Seitenanschlag des Klaviers verschwimmen mit zarten 

Melodien zu assoziativen Klangbildern. „Die Idee, dass 

jeder Zuhörer seinen eigenen kleinen Film beim Hören 

meiner Musik im Kopf abfährt, gefällt mir“, sagt der 

 musikalische Regisseur.

Nils Frahm spielt klassische Musik, ist aber kein klas-

sischer Typ. Echtheit statt Etikette ist sein Stil. Statt Frack 

und Fliege gibt es auch mal einen lockeren Spruch: „Am 

Ende soll mein Publikum ruhig denken, dass ich einen 

kleinen Schatten habe, Hauptsache sie fühlen sich wohl.“

Neo-Classical steht auf der Schublade, in der er sich selbst 

nur bedingt wohlfühlt. „Die Dummheit der Menschen 

führt dazu, dass sie versuchen, die Musik in kleine Päck-

chen zu packen. Aber Musik ist Magie und einfach nicht 

fassbar.“ Unfassbar erscheint auch, dass dem jungen 

 Pianisten gelingt, was sonst nur Rammstein oder Tokio 

Hotel schaffen – Nils Frahm ist international erfolgreich. 

Ganz ohne Pyrotechnik und Kajal, dafür mit Filzstück-

chen und gefühlvollen Eigenkompositionen. „Grundsätz-

lich ist jeder, der den Klang eines Klaviers nicht schlimm 

findet, gut auf einem meiner Konzerte aufgehoben“, stellt 

er fest. Egal, ob in Japan, Frankreich oder in den USA. 

Oder im März in der Schanze. 

 

 

aKtuelles albuM

FELT

erschienen aM

07. Oktober 2011 (Erased Tapes / Indigo)

Konzert

21. März 2012, Haus III & 70, Schulterblatt 73, 20 Uhr

eintritt

Vorverkauf: 12 Euro

Abendkasse: 15 Euro

inFo

www.nilsfrahm.de

www.dreiundsiebzig.de

 

Text: Lennart Plutat, Bild: Arne Römer

Mit dieser 
Anzeige  
wollen wir 
frische und 
flüssige 
Kunden fin-
den. 
+49 40 73 415 400 | welcome@dtpr.de | 
www.dtpr.de

 

Rechtsanwaltskanzlei Werner
Rappstraße 20, 20146 Hamburg
Telefon +49 (0) 40 73443241, Fax +49 (0) 40 20917037
Mobil +49 (0) 172 211 0151, info@kanzleiwerner.com

www.kanzleiwerner.com

Die externe Rechtsabteilung für Firmen  
und Privatpersonen. 

Wir freuen uns auf Ihre Kontaktaufnahme.

Rechts
beratung 
149 Euro /  
Monat
zuzüglich Mehrwertsteuer



lesen 

lesetAge selBerMAchen
Eine Möglichkeit, Protest auszuüben, ist es ja immer,  

einfach das Negative hervorzukehren. Die Macher von 

„Lesetage selbermachen – Vattenfall Tschüss sagen“ haben 

sich für die andere, kreativere Variante entschieden. 

 Anstatt nur gegen den Energiekonzern und seine umstrit-

tene Atompolitik zu demonstrieren, stellen sie in diesem 

Jahr bereits zum zweiten Mal als Kontrastprogramm zur 

Einmischung von Vattenfall in den Kulturbereich eigene 

Lesetage auf die Beine. 

Am 18. April beginnt die Veranstaltungsreihe in diversen 

Locations rund um St. Pauli und das Schanzenviertel. 

 Dabei geht es durchaus nicht nur darum, Kritik an dem 

Energiekonzern zu üben, sondern das Prinzip von Groß-

sponsoren kultureller Veranstaltungen infrage zu stellen. 

Das Team hinter den alternativen Lesetagen kennt sich 

bestens mit Protestformen aus, besteht es doch aus Orga-

nisatoren verschiedener Bürgerinitiativen. Die Vereinnah-

mung von Kulturschaffenden durch einen namensgeben den 

Hauptsponsor geht ihnen zu weit, auch wenn es in keinem 

Fall eine Verteufelung von Kulturförderung durch Unter-

nehmen sein soll. Es geht bei den selbstgemachten Lese-

tagen auch darum, diese Zusammenhänge begreiflich zu 

machen, die Menschen zu vernetzen, aktuelle Themen der 

Hamburger Stadtpolitik aufzugreifen und natürlich: zu 

lesen. 

Denn das Programm hält einige vielversprechende Termine 

parat. Bereits am 10. April werden Dieter Hildebrandt und 

Roger Willemsen im Altonaer Theater lesen. Dann seien 

noch bekannte Namen der Literaturszene wie Tina Übel 

genannt (21. April, Weiße Maus), die aus Hamburg – 

Shanghai per Bahn liest, oder Friedrich Ani (21. April, 

Monsun Theater), der seinen neuesten Krimi Süden 

 vorstellt. Das Team von „Lesetage selbermachen“ will ein-

laden zum Zuhören, aber auch zum aktiven Teilnehmen: 

Diskussionsveranstaltungen und Stadtrundgänge stehen 

an den Lesetagen auf dem  Programm. Zum Abschluss am 

27. April (Ort wird noch bekannt gegeben) wartet mit 

 Bernadette La Hengst noch ein musikalisches Schmankerl 

plus Lesung von Rayk Wieland auf die Besucher.

 

terMin

10. April bis 27. April 2012

inFos

www.lesetage-selber-machen.de

 

Text: Moritz Piehler, Foto: Anita Affentranger
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tanztheater / Konzert

cocorosie – die Achte nAcht
Willkommen unterm Traumzauberbaum emanzipierter 

Fantasien! CocoRosie ist ein eigensinniges Musik- und 

Performanceprojekt der Schwestern Bianca und Sierra 

Casady aus Iowa und Hawaii. Sie veröffentlichen seit 2004 

Alben, die munter viele Genres streifen: von Folk über Pop 

bis Minimal-Electro ist (fast) alles vertreten. Unverwech-

selbar werden die Songs allerdings durch die kindlichen 

Tonspitzen der Sängerin, Flötistin und bildenden Künstlerin 

Bianca. Die Schwestern verfolgen mit jedem Album eine 

neue Idee, ein individuelles Konzept – nie ohne feminis-

tische Grundtöne. 

Nun haben sie sich einer weiteren Kunstform angenähert: 

Gemeinsam mit Kampnagel Hamburg, dem Donaufestival 

im österreichischen Krems und der Hamburger Konzert-

agentur Hugsam entwickelten die Casadys einen zwei-

teiligen Musiktheatertanzabend, der am 23. März 2012 

seine Welturaufführung erleben wird: Die achte Nacht. 

Den ersten Teil, Nightshift – A Feeble Ballet, hat „Coco“ 

Bianca Casady mit dem französisch-brasilianischen 

Choreo grafen Biño Sauitzvy gestaltet: In Kostümen des 

französischen Modedesigners Gaspard Yurkievich wird 

Casady selbst als Performerin auf der Bühne stehen – teil-

weise an der Seite der Trans-Diva Leiomy Maldonado aus 

New York. Erzählt wird die Geschichte eines ausgesetzten 

Kindes, das eine Metamorphose zu einem kleinen harm-

losen Monster erlebt. Nightshift nähert sich über den Tanz 

dem Rätsel des Sonderbaren, Fremden und Isolierten. 

Im zweiten Teil der Veranstaltung treten CocoRosie auf 

bekanntere Weise in Erscheinung: In einer Konzert-Show 

spielen sie nicht nur bekannte CocoRosie Songs, sondern 

stellen auch Stücke ihrer ersten Oper vor, die in Gänze 

beim Donaufestival im April dieses Jahres aufgeführt 

wird. So präsentieren sich CocoRosie einmal wieder 

schwer fassbar unter Mottos, denen man standardmäßig 

ein trans- voransetzen sollte: transmedial, transglobal, 

transsexuell, wahrscheinlich sogar transzendental. 

 

ort

Kampnagel, Jarrestraße 20

terMine

23. März 2012, 20 Uhr

24. März 2012, 20 Uhr 

eintritt

28 Euro

inFos

www.kampnagel.de 

 

Text: Anke Kell, Foto: Jair Sfez

ausFlug

elBinsel kAltehoFe
Es riecht nach feuchter Erde, Schilfgras und richtig  frischer 

Luft. Zehn Minuten Fahrzeit mit den öffentlichen Verkehrs-

mitteln vom Hamburger Hauptbahnhof und ein anderthalb 

Kilometer langer Fußweg werden belohnt mit – Ruhe, die 

vom Geschnatter der Wasservögel nur noch verstärkt 

wird. Die Brachflächen und Wasserbecken verleihen der 

kleinen Insel zwischen Norderelbe und Billwerder Bucht 

fast etwas Surreales, so unweit der S-Bahn-Station Rothen-

burgsort. Eine herrschaftliche Villa aus dem Jahr 1892, 

einst Außenstelle des Hygienischen Instituts, ist heute das 

Besucherzentrum des historischen Wasserwerks Kaltehofe.

Erst seit einigen Jahren ist die Insel für die Öffentlichkeit 

zugänglich. Haufenweise Natur vereint sich mit dem mor-

biden Charme der hiesigen Industriedenkmäler. Fünf der 

zweiundzwanzig Filterbecken der ehemaligen Filtrie-

rungsanlage werden heute auf unterschiedliche Weise 

 genutzt. Die fußballplatzgroßen Bassins dienen als Biotope, 

Modellbootteich oder Museumsbecken. Bei dieser Menge 

Wasser sind Wasservögel nicht weit. Ein ökologischer 

 Naturlehrpfad durch Feuchtgebiete und Gehölze erzählt 

von der überraschenden Tier- und Pflanzenvielfalt der 

kleinen Insel. 

Als Nachschlag zu Lehrpfad und Deichspaziergang 

 bekommt der Besucher im neuen Café-Restaurant original 

Hamburger Labskaus, gratinierten Ziegenkäse oder Apfel- 

Walnuss-Torte serviert. Eine Ausstellung indes informiert 

über die Historie von Kaltehofe vor 1892, als noch kein 

Wasserwerk für saubere Verhältnisse sorgte. Im Laufe 

des Jahres soll hier ein Veranstaltungsprogramm heran-

wachsen.

 

ort

Elbinsel Kaltehofe, Kaltehofe-Hauptdeich 6 – 7

öFFnungszeiten

Ausstellung und Shop: 10 bis 18 Uhr

Café: 10 bis 18 Uhr (ab April bis 22 Uhr)

eintritt

Erwachsene: 5,50 Euro

Ermäßigt: 3,80 Euro

inFos und KontaKt

Telefon 040 - 78884999-0

info@wasserkunst-hamburg.de

www.wasserkunst-hamburg.de

 

Text: Doris Brandt, Foto: Karin Flau



neueröFFnung

cAFÉ iM FernsehturM
Hamburg blickt neidisch auf eine „hohe Kleinigkeit“, die 

Berlin seinen Touristen und Einwohnern bieten kann: 

 einen zugänglichen Fernsehturm. Was die Berliner wahr-

scheinlich gar nicht mehr zu schätzen wissen, wird hier 

schmerzlich vermisst. 

2001 wurden die Pforten der Gastronomie- und Aussichts-

plattform des Heinrich-Hertz-Turms aufgrund verschärfter 

Brandschutzbestimmungen geschlossen. Immer wieder 

kursieren sogar Gerüchte über eine mögliche Sprengung 

des Gebäudes. Das Jahr 2040, sagt man, wird der Hambur-

ger Fernsehturm nicht mehr erleben, droht doch vorher der 

Einsturz. Jahrelang wurde nach einem Investor gesucht, 

der den Turm für zehn Millionen Euro komplett saniert. 

Die Suche hat ein Ende! Die Ziehung der Lottozahlen 

 Anfang Februar machte einen Hamburger Lokalpatrioten 

glücklich und reich. 19 Millionen schmückten plötzlich 

sein Konto. Der unvorbereitete Millionär beschloss, mit 

dem Gewinn seiner Heimatstadt etwas Gutes zu tun und 

sich in selbiger zu verewigen. Auch er bedauerte seit 

 Jahren, den „Tele-Michel“ nicht mehr besteigen zu können. 

Daher beschloss er, den Großteil seines Gewinns für die 

Sanierung und Instandsetzung des Turms zur Verfügung 

zu stellen. Dies hat natürlich auch den Hintergedanken, 

dass der Heinrich-Hertz-Turm nach den Bauarbeiten den 

Namen des edlen Spenders erhalten wird. Dieser bleibt 

aber bis zur offiziellen Bekanntmachung noch geheim. 

Zum 01. April wird nun in luftiger Höhe das „Café zum 

Lottoglück“ eröffnet. Zu betreten ist es vorerst, aufgrund 

der noch nicht gelösten Brandschutzproblematik, nur in 

vor Ort zu mietenden Asbestanzügen. „Aber ich hab einen 

Teil meines Lottogewinns auch schon für Facebook- Aktien 

eingeplant. Mit der Dividende werd ich mich auch darum 

kümmern, die Rettungswege zu verbreitern“, so der milli-

onenschwere Glückspilz.

 

 

ort

Bresenbert-Bürtzel-Turm, Rentzelstraße 

terMin

01. April 2012, 11:11 Uhr

Dabei sein: STADTLICHH verlost zwei Karten, Teilnahme unter 

www.stadtlichh-magazin.de/turm

 

Text: Hannah Seven, Bild: Archiv

FilM

wer weiss, wohin?
Eine Utopie im Nahen Osten: Christen und Moslems leben 

friedlich Tür an Tür. Nadine Labakis märchenhafte  Tragi  - 

komödie zeigt, was möglich wäre, würde man nur die 

Frauen machen lassen.

Eine schmerzlich-schöne Choreografie, getanzt von einer 

Gruppe Frauen in schwarzen Trauerkleidern. Mit dieser 

unvergesslichen Szene beginnt Nadine Labakis Wer weiß, 

wohin?. Die Regisseurin, die vor vier Jahren in Caramel 

einen Beiruter Schönheitssalon zum Leben erweckte, 

meldet sich eindrucksvoll zurück.

Ein Bergdorf irgendwo im Libanon. Hier leben Christen 

und Moslems zusammen, die Kirche steht direkt neben 

der Moschee. Trotz Spannungen im Land und Streitig-

keiten unter den Bewohnern, versuchen die Frauen, die 

dörfliche Harmonie aufrechtzuerhalten. Es liegen schon 

genug ihrer Männer und Söhne auf dem Friedhof. Um zu 

verhindern, dass sich die Streithähne wegen bedeutungs-

loser Kleinigkeiten gegenseitig die Schädel einschlagen, 

hecken sie geschickte Pläne aus: TV-Nachrichten und Zei-

tungsberichte über Kämpfe verschiedener religiöser 

Gruppen werden kurzerhand aus dem Dorf verbannt, 

hausgemachte Haschkekse eignen sich prima zur Beruhi-

gung der Gemüter und schließlich wird eine Buspanne 

inszeniert – rein zufällig natürlich sind eine Reihe ukrai-

nischer Schönheiten aus dem städtischen Nachtclub an 

Bord, die nun für einige Tage im Dorf festsitzen. Die jungen, 

sexy gekleideten Frauen lassen die Männer den letzten 

Konflikt schnell vergessen. Ein frischer Haarschnitt ist 

plötzlich viel wichtiger. Doch dann kommt ein Dorfjunge 

bei einer seiner alltäglichen Versorgungsfahrten in die 

Stadt ums Leben. Den Frauen wird klar, dass jetzt unbe-

rechenbare Gewalt droht. Für sie gibt es nur noch einen 

Weg, dem ganzen Irrsinn ein Ende zu bereiten…

Bemerkenswert an Wer weiß, wohin? sind der Humor und 

die traumhaften Musikeinlagen, mit denen Labaki die 

 Balance zwischen den tragischen Ereignissen hält. Sie 

 erzählt auf herzerwärmende Art und Weise von der müt-

terlichen Besessenheit, Kinder und Männer beschützen 

zu wollen und erlaubt einen neuartigen Blick auf einen 

festgefahrenen Konflikt.

 

FilMstart

22. März 2012

inFos

www.tobis.de/film/wer-weiss-wohin

 
Text: Jochen Oppermann, Bild: TOBIS Film
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Zimmer frei?

Citysleepers ist das provisions- und maklerfreie Anzeigenportal für weltweites Wohnen
   
CCitysssleeeepeepperrss iss t dasss ppprroovisions- und maklerfreie Anzeeigeennporrttaal  füüüür wweee tt eeee tes Wohhnneeeenn
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Finde bei citysleepers.com 
Cityguests aus aller Welt! 

Vermiete nur zu deinen Konditionen: 
tage-, wochen- oder monatsweise. 
Ganz ohne Provision!

Zimmer frei?

Citysleepers ist das provisions- und maklerfreie Anzeigenportal für weltweites Wohnen
   
CCitysssleeeepeepperrss iss t dasss ppprroovisions- und maklerfreie Anzeeigeennporrttaal  füüüür wweee tt eeee tes Wohhnneeeenn
   

wweeeltweiie tetes W

Zimmer 
frei?

Join the idea!
Citysleepers bietet als unabhängige Anzeigenplattform 

die zeitgemäße Alternative zum anonymen Hotel – ganz 

ohne Provisionen oder Maklergebühren. Unser Portal ist 

dauerhaft kostenlos für alle, die sich bis zum 31.05.2012 

registrieren: www.citysleepers.com
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shop  
+ dog

Jule – Dogma Lifestyle, Lehmweg 33

 

Fotos und text: Sabine Biedermann

Die Idee zu Shop+Dog kam mir 2001 in Mailand, wo ich zehn Jahre lebte. Dort fand ich es kurios, wie viele Geschäfts-

besitzer ihren Hund mit zur Arbeit nahmen. Ich habe über 50 von ihnen gefunden, fotografiert und das Buch Shop+Dog 

Mailand herausgegeben. Seither war ich in Hamburg, Paris, London, Wien und Zürich den Shopdogs auf der Spur und 

 porträtierte insgesamt über 100 von ihnen. Hier zeige ich eine Auswahl aus dem Buch Shop+Dog Hamburg. Ein  Leporello mit   

13 Porträts, 2010 im Eigenverlag Pcjelkabooks (www.pcjelkabooks.com) erschienen. Im Blickwinkel sind die vierbeinigen 

Geschäftspartner, sie verleihen den Shops die Seele.  
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Fiete – Fisch Delikatessen Karow, Hein-Hoyer-Straße 22
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Linus – Robert Morat Galerie, Kleine Reichenstraße 1
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Cesar – Schießstand auf dem Hamburger Dom, Heiligengeistfeld
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Edo – Herr von Eden, Marktstraße 33
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GüntHer – Kapanen.de, Davidstraße 5
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Jocki – Die Hamburger Galerie, ABC-Straße 11



 "die  
 deutschen  
 denKen zu  
viel "
geshe peMA sAMten ist ständiger lehrer AM tiBetischen zentruM hAMBurg und zugleich   
ABt des Buddhistischen dArgye-klosters in tiBet. er erzählt uns, wie er Beides  unter   
einen hut Bringt, wAruM Bildung nAchteile hAt und wie es Aussieht, wenn er wÜtend wird

Sie sind jetzt seit 2003 in Hamburg. Haben Sie schon 

etwas Deutsch gelernt?

(Auf Deutsch) Ein bisschen.

Sie haben in drei Ländern gelebt. Zum einen in Tibet, 

wo Sie geboren wurden und als Abt tätig sind, in Indien 

haben Sie sich zum Lharampa-Geshe ausbilden lassen 

[höchster Gelehrtenrang im tibetischen Buddhismus, 

Anm. d. Red.] und leben nun in Deutschland. Wenn Sie 

einmal an die Menschen in diesen Ländern denken, 

welcher Charakterzug erscheint Ihnen typisch für die 

Deutschen?

Ich muss leider sagen, dass ich finde, dass die Menschen 

in allen Ländern ziemlich ähnlich sind. Es gibt in jedem 

Land nette Menschen, gute Menschen, anstrengende 

 Menschen. Aber die Leute hier haben ein ganz anderes 

Bildungsniveau, mit zwei verschiedenen Ergebnissen: Ein 

Vorteil der Bildung ist, dass das Land sehr entwickelt ist. 

Die Gesetze, die Sauberkeit hier, das ist alles ein Ausdruck 

von Bildung. Damit geht ein Gefühl von Autonomie einher: 

die Leute lassen sich nicht so viel gefallen. Man hält es 

wohl nicht so gut aus, unter einer anderen Macht zu stehen, 

selbst was die Arbeit angeht. Wenn es mir nicht gefällt, 

dann gehe ich halt und suche mir etwas anderes. In man-

chen anderen Ländern haben die Menschen gar nicht 

 solche Möglichkeiten.

Sie meinen, in Indien und Tibet.

Ja, klar. Wenn man nicht so eine gute Bildung genießen 

kann, muss man einfach nehmen, was kommt. Das ist 

aber nur die eine Seite der Bildung. Hierbei handelt es 

sich um die guten Dinge.

 „in deutschlAnd wird 
 Meditiert, uM ABzuschAlten“

Es gibt also auch eine schlechte Seite der Bildung?

(Geshe Pema Samten lacht laut.) Ich würde nicht sagen: 

schlecht. Aber alles hat Vor- und Nachteile. Wenn man ein 

hohes Bildungsniveau hat, entstehen dadurch ja auch be-

stimmte Aspekte, wie man denkt. Man bezieht alles 

 Mögliche mit ein. Das muss man natürlich können: viele 

neigen dazu, zu abstrahieren und alles weiterzudenken. 

Wenn man keinen stabilen Geist hat und sich nur auf die 

negativen Aspekte konzentriert, passiert es, dass der eigene 

Geist immer enger wird, unglücklicher, an Kraft verliert. 

Das findet man oft hier. Es könnte daran liegen, dass die 

Menschen zu viel im Kopf sind. Das wurde mir selbst  daran 

deutlich, dass die Menschen hier eine Affinität dazu  haben, 

Meditation zu erlernen. Ich glaube nicht, dass das primäre 

Ziel eines Menschen, der hier in Deutschland zu uns 

kommt, um Meditation zu lernen, die Buddhaschaft oder 

andere Formen von Erleuchtung sind, viele haben davon 

kein Konzept und glauben auch nicht daran. Obwohl die 

Meditationen ja dazu dienen. Dass die Menschen hier 

 Meditation lernen wollen, hat vielmehr damit zu tun, dass 

sie lernen wollen, abzuschalten. In der Tat stabilisiert sich 

der Geist dadurch, man gewinnt Kraft zurück und beginnt, 

positiver zu denken. Das ist die Erfahrung, die ich mache. 

Deshalb habe ich das Gefühl, an meiner Theorie ist etwas 

dran.

Sie wurden von Ihrem Vorgänger Geshe Tubten Ngawang 

gebeten, nach Hamburg zu kommen, um hier als Lehrer 

tätig zu sein. War der Kulturschock groß, als sie nach 

Deutschland kamen?

Nein. Als ich von Tibet nach Indien kam, war es dagegen 

schon schwierig. Es war anders als meine Heimat und ich 

hatte keine große buddhistische Schulung. Dort habe ich 

dann den Dharma [die Religion, Anm. d. Red.] intensiv 

studiert, das hat mich verändert, und als ich nach 

Deutschland gehen sollte, war mir bewusst: Das Land hat 

zwar einen guten Ruf, aber es befindet sich wie alle 

anderen  Länder im Samsara [Als Leiden empfundener 

 Daseinskreislauf, Anm. d. Red.]: Leben ist ein Leiden, 

Sterben ist ein Leiden, und es gibt noch so viele andere 

Aspekte von Leidhaftigkeit, die sich auch in Deutschland 

hässlich zeigen, deswegen ist es relativ gleich, wo man 

hingeht. So war es auch, als ich ankam: Natürlich ist es 

ein anderes Land, aber das „Außen“ ist mir nicht mehr so 

wichtig. Ich fühle mich, egal, wo ich hinkomme, relativ 

glücklich. Natürlich gibt es mal Problemchen, für meinen 

Körper – Klima und so – aber mein Geist hat sich durch 

die buddhistische Praxis schon sehr stabilisiert.

In einem anderen Interview sagten Sie, dass Sie sich in 

Sera Je, in Indien, anfangs sehr einsam gefühlt  haben, 

zweiundvierzig  stadtlichh # 6
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intervieW: Martin Petersen      dolMetscher: Frank Dick      Fotos: Moritz Piehler
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Abt in Tibet und Lehrer in Hamburg – „Kann man super zusammen machen“, sagt Geshe Pema Samten

da sie schon 25 waren, aus eher einfachen  Verhältnissen 

kamen und nicht richtig Lesen und Schreiben konnten.  

Fühlten Sie sich vielleicht doch etwas an diese Zeit 

 erinnert, als sie nach Deutschland kamen?

Nein, das war gar nicht so. Als ich hierherkam, war es 

Winter, es lag Schnee und hat sich nicht groß unterschieden 

von der Gegend, aus der ich kam. Das einzig betrübliche 

hier war die Krankheit von Geshe Tubten Ngawang, und 

dass wir nicht mehr viel Zeit zusammen hatten. Und natür-

lich die Anfangsschwierigkeiten, manche haben mich 

auch nicht gleich sympathisch gefunden… aber ich habe 

gedacht: So ist halt das Samsara, man wird nicht immer 

nur auf Gutes treffen.

Sie sind hier am Tibetischen Zentrum ständiger Lehrer. 

Zugleich sind Sie aber auch Abt des Dargye-Klosters   

in Tibet. Wie kann man beide Aufgaben auf einmal  

managen?

Das kann man super zusammen machen. Aber natürlich 

ist es etwas anderes, je nachdem, wo man ist. In Tibet 

 selber kann ich den Menschen den Dharma lehren, aber 

als Abt hat man viele Arten von Verantwortung, so auch, 

dass sich das Kloster gut entwickelt. Wenn ich dort vor Ort 

bin, habe ich dazu weniger Möglichkeiten, als hier in 

Deutschland. Dort drüben hat es an allem Möglichen 

 gemangelt, am Lebensnotwendigen aber auch an der Lehre. 

Durch Förderung und Hilfe aus Deutschland ist dort nun 

viel passiert. Ich war eigentlich der einzige Lehrer dort, 

nun kann ich andere Lehrer einladen, Schulklassen 

 bilden. Es wurden Gebäude gebaut und so weiter, den 

Kindern Essen gegeben. Alles dadurch, dass ich jetzt in 

Deutschland bin.

Kommunizieren Sie viel mit Ihrem Kloster?

Ja, ich bin öfter am telefonieren. Manchmal wöchentlich, 

manchmal mehr, manchmal weniger.

Wann waren Sie das letzte Mal dort?

Das letzte Mal war zu Anlass einer Tempeleinweihung im 

Sommer letzten Jahres.

Wenn man an einen tibetischen Lehrer denkt, erwartet 

man zuerst, dass er viel meditiert und viel unterrichtet. 

Haben Sie eigentlich auch Hobbys?

Mir fällt nichts ein! (Geshe Pema Samten lacht und fragt 

den Übersetzer, ob dieser etwas wüsste.)

Für uns Deutsche ist es schwer, sich einen Menschen 

ohne Lieblingsfernsehprogramm oder Lieblingssport 

vorzustellen.

Um Sie zu beruhigen: als ich in Deutschland ankam, habe 

ich auch mal Fernsehen geguckt, Fernseher laufen hier ja 

öfter. Billard zum Beispiel habe ich mir ganz interessiert 

angesehen, Fußball finde ich nicht so spannend. 

 „ich FÜhle Mich sehr 
stArk Als Mönch“

Sehnen Sie sich manchmal danach, weltliche Kleidung 

 anzuziehen und sich einfach unter die Leute zu mischen?

Ich kenne das von manchen Freunden, die Mönche sind. 

Sie sagen: Komm, es ist einfacher in Laienkleidung durch 

die Stadt zu gehen, oder: Wenn Du nach Tibet reist, ist es 

leichter in Laienkleidung. Aber ich fühle nicht so. Ich fühle 

mich sehr stark als Mönch, ich fühle mich in dieser Klei-

dung wohl, sie gehört zu dem Lebensweg, den ich gehe.

Gibt es eine Neugierde auf das weltliche Leben?

Ganz ehrlich: Ich bin ja nicht in der Robe zur Welt gekom-

men. Ich habe das Leben gekannt und meine Erfahrungen 

gesammelt. Es hat für mich nichts Attraktives. Ich war 

auch schon älter, als ich Mönch wurde. Die jungen Mönche 

haben es da schwerer: Wenn sie Laien sehen, die jeden 

Tag in etwas anderem durch die Gegend springen, finden 

sie alles total spannend und bekommen Sehnsüchte. Bei 

mir war das aber nicht so.

War es also ein Vorteil, erst mit 25 Mönch zu werden?

Für mich selber hatte es Vorteile, aber es ist nicht um-

sonst eher eine Ausnahme. Die religiöse Ausbildung in 

Tibet ist intensiv, wenn man nicht früh anfängt, ist es 

sehr schwierig.

Wenn man mit Ihnen spricht, wirken Sie freundlich, 

humorvoll und besonnen. Können Sie eigentlich auch 

richtig sauer werden?

Ja.

Wie sieht das aus?

Wenn ihr Europäer wütend werdet, bekommt ihr rote 

 Ohren und blutunterlaufene Augen. Bei mir verfärben 

sich die Fingernägel rot. Wenn ich die Hände ausschüttele, 

werden sie wieder weiß. (Geshe Pema Samten lacht.)

 

Meditation für Interessierte mit Geshe Pema Samten und   

west lichen Lehrern immer dienstags 19:00 bis 20:30 Uhr   

im Tempel des Tibetischen Zentrums e. V., Hermann-Balk- 

Straße 106 in Hamburg-Berne. Rundgang durchs Zentrum  

um  18:30 Uhr. Spenden erwünscht.

www.tibet.de
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Wenn mich etwas reizt, es mich also plötzlich überkommt, sagen wir zum Beispiel, einer 
Dame mit der winterkalten Hand in den Rückenausschnitt zu fassen, dann bin das nicht ich, 
sondern es ist mein Schalk, der das tut. Mein Schalk möchte, dass ich Dinge tue, die sind 
irgend etwas zwischen Schülerstreich und gefährlichem Spiel. Stehe ich zum Beispiel an einem 
Abgrund, schlägt mir mein Schalk vor, mich fallen zu lassen. Er behauptet, ich könne fliegen. 
Oder er spielt mir viele bunte Todesarten vor. Ich muss dann zusehen, dass ich dem nicht in 
Gedanken vertieft nachgebe. Es kommen aber auch Vorschläge, wo man hinterher ganz 
 glücklich ist, wenn man einfach tut, was einen reizt. So war ich zum Beispiel auf einer Preis-
verleihung. Da erzählte mir die scheene Anna T. aus B., welch teuren Schmuck sie sich 
 an gesichts des gesellschaftlichen Anlasses geliehen hatte. Sogleich schleckte mein Schalk   
ihren Ohrring ab. Das möchte man nicht missen. Anna hat so scheen gelacht. Oder der Typ 
an der Bar, besoffen, vornüberhängend, am Tresen. Hat mein Schalk ihm die Glatze  bemalt, 
seelenruhig, war grad fertig als er aufgewacht ist. Oder wie er Ben ’nen Iro rasiert hat… puh, 
hat der auf der nächsten Probe Anschiss von Zadek bekommen! Manchmal ist es eine Freude,  
dem nachzugeben. Oft traut man sich nicht. Ist eine Frage des Vertrauens, mit dem Schalk. 
Schalkvertrauen. Ich übe noch.   

reizend

Was 
 reizt  
 dich?
Meret becKer
schauspielerin und sängerin

Foto: Sibylle Bergemann / Ostkreuz
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